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Zum neuen Jahre 
an die geehrten Leſer unſerer Zeitung. 


Nach gutem, altem Brauche begegnen ſich zum Jahreswechſel 
die Beglückwünſchungen von tauſend und aber tauſend Menſchen, 
und der Ausdruck der Geſinnung giebt ſich kund am Neufahrstage 
durch wohlgemeinte Wünſche für das neue Jahr. Ein Proſit Neu⸗ 
jahr iſt der Zuruf, die Parole des Tages, welche ſich über alle Welt⸗ 
theile erſtreckt. Ein Proſit Neujahr iſt auch unſer Zuruf für die 
freundlichen Leſer, Gönner und Freunde unferer ſchleſiſchen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Zeitung! Moͤchte des Himmels Segen, wie im vergan⸗ 
genen, ſo im neuen Jahre den Fleiß unſerer Landwirthe belohnen, 
mochte er ſich ausbreiten über Haus, Hof und Feld und ein Wohl: 
leben erzeugen nicht durch Ueberfluß, wohl aber durch Gewährung 
des Auskoͤmmlichen, damit Zufriedenheit einkehrt, wo Sorge und 
Noth eine Stätte bisher aufgeſchlagen hatten. — Den Unterneh- 
mungen der Landwirthe das Gelingen, ihrem Wirken 
die Freudigkeit! — 

Die Anſprüche der Gegenwart ſind nicht mehr dieſelben der guten 
alten Zeit. Die ſtaatlichen und ſozialen Umwälzungen des 19. Jahr⸗ 
hunderts haben auch das friedliche Gewerbe des Landbaues mit be⸗ 
rührt. Vermehrter Luxus, größere Abgaben und Laſten, höhere Bo⸗ 
denrente zwingen zur Abgewinnung größerer Erträge und tragen den 
Fortſchritt gewiſſermaßen im Schooße. Die Wiſſenſchaft reicht ihre 
mildernde Hand, und wer ſie pflegt und lieb hat, den belohnt ſie 
durch beſſeren Erfolg und der guten Saat. i 

Je mehr ſich der Wohlſtand unter den Menſchen verbreitet, um 
ſo mehr nimmt die Zufriedenheit zu, und wo der Landbau ſich zu 
ſchöner Blüthe entfaltet, äußern ſich die guten Folgen in allen Schich⸗ 
ten der menſchlichen Bevölkerung durch Konſervirung aller ihn ſchützen⸗ 
den Inſtitutionen. Mit der Hebung der Landwirthſchaft befeſtigen 
wir den Frieden unter den Menſchen und fördern gedeihlichen Fortſchritt. 

Die intenfive Wirthſchaft hebt den Verdienſt des Arbeiters und 
wirkt ſomit entſchieden zurück auf die ſozialen Verhältniſſe. Der Pfleger 
der Wiſſenſchaft iſt deshalb der wahre Patriot, weil er den Wohl⸗ 
ſtand der Nation durch Verbreitung beſſerer Lehre fördert. Und iſt 
das eine Wahrheit, wohlan denn, ſo wollen auch wir im neuen 
Jahre gemeinſchaftlich nach dem Ziele ringen, für die Grundſätze der 
Wiſſenſchaft den Boden vorzubereiten, damit ihre Frucht gedeihe und 
Wohlſtand ſchaffe. 

Wie ein Wanderer, der über Land und Seen, über Berg und 
Thal von Stadt zu Dorf zieht, pilgert unſere Zeitung vom Herzen 
Schleſiens in das engere und weitere Vaterland und ſpendet jedem 
ihrer Freunde dieſen Neujahrsgruß, mit dem Verſprechen an ihn 
Herantretend, daß fie auch fernerhin das Neueſte und Wiſſenswertheſte 
in der Landwirthſchaft bringen, den Austauſch der Meinungen nach 
Kräften vermitteln und das Ziel möglichſter Vervollkommnung erſtre⸗ 
ben wird. — Möchten ihr auch in dieſem Jahre die Sympathieen 
der Leſer erhalten bleiben! 


„Die Amortiſation der Pfandbriefe führt zu größerer Ver⸗ 
ſchuldung der Rittergüter.“ 
* III. 

Die Domecpnung, welche Herr Wittich in feiner Brochüre zur Be⸗ 
weisführung döfär aufftellt, in welchem Maße die Gutsbeſitzer durch 
das auf Hypotheten vorgeliehene Kapital ausgenutzt werden, und 
deren Richtigke wir weder beſtreiten noch anerkennen wollen, giebt 
uns nur in ſofern hier zur Beſprechung Anlaß, als ſie in ihrem 
Schlußreſultat, unter Berückſichtigung des jetzt zuläffigen O.⸗Kredits, 
den der Verfaſſer doch noch kurz vorher behandelt, nicht ganz richtig 
zu ſein ſcheint. N 

Angenommen alſo, daß die Güter im großen Ganzen bei Ver⸗ 
käufen um / über die landſchaftliche Taxe bezahlt werden, und daß 
fie bis 60 Proz. dieſes Kaufwerthes verſchuldet find, fo würde, bei 
voller Benutzung des jetzt zuläſſigen landſchaftlichen Kredits bis circa 
% des Taxwerthes, ein unkündbarer Kredit von etwa 50 Proz. des 
Kaufpreiſes geſichert ſein, und nur noch 10 Proz. deſſelben als der 
Kündigung unterworfen durch anderweiten Kredit zu beſchaffen ſein. 

Oder es würden, wenn der Geſammtwerth der Güter nach der 
Annahme des Herrn Wittich mit 160,000,000 Thlr. angenommen 
wird, nur noch 16, nicht 48 Mill. Thlr. als weitere Hypotheken⸗ 
ſchuld auf den Gütern haften, wodurch die fingirte Berechnung eine 
erhebliche Modifikation erleidet, indem dann bei Zugrundelegung der 
ahmen des Verfaſſers jährlich nur noch etwa 3,200,000 Thlr. 
Hypotheken unter Kündigung ſtehen und eines anderweiten Arrange⸗ 


ments bedürfen würden. 


b übrigens die Promiſſe richtig iſt, daß die alljährlich gekün⸗ 


* 


theken auch ſämmtlich innerhalb 5 des Gutskaufwerthes ſtehen, 
ſcheint doch mindeſtens zweifelhaft; und wir glauben eher zu der 
Annahme berechtigt zu ſein, daß Hypotheken, die nur mit ſo erheb⸗ 
lichen Verluſten zu begeben ſind, kaum mehr in die Kategorie ſo⸗ 
genannter guter zu ſtellen ſein dürften, ſondern meiſt zu denen ge⸗ 
hören werden, die außer dem Gutsunterpfande zu ihrer Sicherheit 
noch einer gewiſſen Perſonalgarantie bedürfen. 

Hier käme nun aber das zur Anwendung, was wir bereits früher 
anführten, und es kann nicht befremden, wenn dergleichen Hypothe⸗ 
ken, die eigentlich nichts weiter als ein gemiſchter Kredit ſind, beim 
Schwinden der durch die Perſon mitgewährten Sicherheit zurückge⸗ 
zogen werden. 

Dieſer, die Schranken eines ſicheren Realkredits überſchreitende 
Kredit wird immer ein koſtſpieliger bleiben. 

Derjenige aber, der gezwungen wird, zu einem feinen Befiß fo 
weit belaſtenden Kredit ſeine Zuflucht zu nehmen, um ſich das allein 
ſchaffende Betriebskapital zu beſorgen, kann für dieſen Kredit auch 
einen höheren Zins gewähren, weil er von dieſem Kapital einen hoͤ⸗ 
heren Nutzen hat; und er kann auch für dieſen Kredit eine Unkünd⸗ 
barkeit nicht verlangen, weil er keine feſt fundirte, ſtets gleich blei⸗ 
bende Sicherheit dafür zu bieten vermag. 

Daß die Vermittelung und Abwickelung eines ſolchen Kredits, 
den wir Hypotheken-Perſonal-Kredit nennen moͤchten, durch irgend 
ein Inſtitut wünſchenswerth wäre, räumen wir ein, wollen auch die 
Lebensfähigkeit eines derartigen Unternehmens (das ja in den Hypo: 
thekenverſicherungs-Geſellſchaften ſchon einen gewiſſen Ausdruck findet) 
gern anerkennen, können aber nicht zugeben, daß es angemeſſen 
wäre, der Landſchaft eine ſolche direkte Vermittelung zu übertragen. 

Wenn alſo der Gutsbeſitzer durch Unglück oder dadurch, daß er 
einen ſeinen Mitteln gegenüber zu großen Beſitz erworben, oder auch 
durch Ausführung von wirklichen oder ſcheinbaren Meliorationen, 
oder endlich auch durch andere Umſtände zur Aufnahme von Hypo⸗ 
theken außerhalb der pupillariſchen Sicherheit veranlaßt wird, und 
hierdurch, wie vielleicht auch noch durch theilweiſe in der Perſon des 
Darleihers ſelbſt begründete Umſtände, zu ſolchen Opfern gezwungen 
wird, die ſeine zunehmende Verſchuldung, ja oft ſeinen Untergang 
im Gefolge haben, fo wird man dies Reſultat unmöglich der Orga⸗ 
niſation der Landſchaft zur Laſt legen können. 

Wenn aber der Verfaſſer am Schluß ſeiner fingirten Berechnung 
zu dem Reſultate gelangt, daß die Gutsbeſitzer Schleſiens in vierzig 
Jahren ihren Gläubigern 25 Millionen Prorenetitum gezahlt (dies 
würde ſich nach unſerer Annahme allerdings erheblich modifiziren), 
und nach dieſer Zeit, anſtatt entſchuldet zu fein, ihre Schulden um 
50 Prozent vermehrt hätten, und dies Reſultat der Pfandbriefs⸗ 
Amortiſation zur Laſt legen will, ſo wiſſen wir in der That nicht 
recht, wie er zu dieſen Schlüſſen gekommen iſt, da bisher, wie bereits 
oben bemerkt, eine wirkliche Amortiſation der Pfandbrieſſchuld nie 
eingeführt war, alſo hieraus eine Schlußfolgerung zur Zeit nicht ge⸗ 
zogen werden konnte. 

Eine wirkliche Amortiſation beſteht jetzt (wenn wir von dem 
koͤnigl. Kredit⸗Inſtitut abſehen) eben nur bei dem C.⸗Pfandbrief⸗ 
Kredit und für dieſen ausſchließlich; ſie umfaßt alſo keineswegs den 
altlandſchaftlichen Kredit und erſtreckt ſich daher nur auf circa / der 
Pfandbriefſchuld oder Y,, des Gutstaxwerthes, ein, dieſem gegen: 
über, gewiß nur geringer Bruchtheil. 

Dieſe Amortiſation hat allerdings den Zweck, den Grundbeſitz 
von ſeiner Schuldenlaſt zu befreien, während wir das bei der zur 
Zeit beſtehenden Amortiſation der A.-Pfandbriefe nicht anzuerkennen 
vermögen, und hierin, wie bereits mehrfach geſagt, eben nur eine 
Sparkaſſe erblicken. 

Wäre, wie Herr Wittich anzunehmen ſcheint, von Anbeginn der 
landſchaftlichen Inſtitution eine wirkliche Amortiſation ein⸗ und 
durchgeführt worden, dann würde unſers Erachtens auch die große 
Vermehrung der Hypothekenſchulden nicht eingetreten ſein; da aber 
eben keine Amortiſation ſtattfand, mußte natürlich die vordere Schul⸗ 


denlaſt ſtets dieſelbe bleiben und das eintretende Bedürfniß durch 


Vermehrung derſelben befriedigt werden. 
Der Werth der Pfandbriefe, die nur 3 und 4 Proz. Zinſen 
tragen, kann nur durch die ſehr große Sicherheit dieſer Papiere und 


durch eine rege Amortiſation, wodurch der Begehr nach derlei Pa⸗ 
der gedrückte Cours iſt ſtoffe zu helfen ſuchen. Bei ſehr billigen Futterpreiſen vermehre ich 


pieren ſteigt, gehoben und erhalten werden; 
mit bedingt durch die leider ſo oft erfolgte Ausſchüttung der Amor⸗ 
tiſationsfonds und die dadurch ſtets verringerte Auslooſung von zu 
amortifirenden Pfandbriefen. 

Daß dieſe unſere Annahme nicht unmotivirt ausgeſprochen iſt, 
dürfte aus dem Coursſtand der B. Pfandbriefe wie dem der alten Poſener 
deutlich erhellen; beide Papiere haben nie ſehr erheblichen Cours⸗ 
ſchwankungen unterlegen, und eben deshalb hauptſächlich, weil eine 
fortwährende ſteigende Amortiſation derſelben flattgefunden hat. 

Der jetzt ſchon hohe Stand der Lit. C.⸗Pfandbriefe, und die 
Nachfrage nach dieſem Papier, iſt ein neuer Beleg für unſre Be⸗ 
hauptung, und wir ſelbſt müſſen bekennen, daß uns dieſes Papier, 
trotzdem es eine ſpätere Hypothek repräſentirt, lieber iſt, als das der 
A.⸗Pfandbriefe; denn dieſes amortiſirt nur nominell mit ½ Prozent, 
während jenes jetzt ſchon mit 174 Prozent ordentlich amortiſirt, 
und nach Anſammlung eines Sicherheitsfonds von Y, Prozent, nach 
Ablauf von 16 Jahren, ſogar mit 1½ Prozent. 

Wie ſieht es nun aber mit den ſogenannten altlandſchaftlichen, 
3½ und 4 Prozent tragenden Pfandbriefen Lit. A. aus, die nur 
nominell mit 74 Prozent amortiſiren? 5 

Ganz abgeſehen davon, daß eine Ausſchüttung des angeſammelten 
Amortiſationsfonds leider zu oft, und noch ehe derſelbe eine nur 
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Amortiſation, wie bereits oft geſagt, eine ſolche eigentlich gar. nicht, 
denn: 8 
1) muß der etwa angeſammelte Fond bei Erbfällen und bei noth⸗ 
wendigen Verkäufen auf Erfordern ausgeſchüttet werden, und 
2) kann der Beſitzer ſelbſt dieſe Ausſchüttung ſtatutenmäßig fordern, 
ſobald der gedachte Fond in feiner Höhe J der Pfandbrief⸗ 
ſchuld Lit. A. erreicht hat; und, da ihm auch das Recht zu⸗ 
ſteht, jeden Augenblick zu dem Amortiſationsfond beliebige Zu⸗ 
ſchüſſe zu machen, iſt hier gleichzeitig die Gelegenheit gegeben, 
jederzeit auch den kleinſten Theil der im Amortiſationsfond an⸗ 
geſammelten Summe, durch Kompletirung derſelben bis anf 
10 der Schuld, herauszubekommen. 

Hieraus ſchon wird es einleuchten, daß bis jetzt eine Amortiſa⸗ 
tion im wahren Sinne des Wortes bei den A.⸗Pfandbriefen gar 
nicht exiſtirt hat; und hierin iſt auch die Erklärung dafür zu finden, 
daß alljährlich nur ein, gegenüber der geſammten Pfandbriefſchuld 
ſehr unbedeutender Theil von Pfandbriefen, behufs der Amortiſation, 
ausgelooſt wird. 

Die Behauptung, daß durch die Amortiſation der Pfandbriefe 
eine größere Verſchuldung der Rittergüter herbeigeführt worden, fällt 
hiernach zur Zeit, für Schleſien wenigſtens, fort, da Erfahrungen 
dafür, wie geſagt, noch nicht vorliegen, ſondern bisher re vera nur 
eine permanente Beleihung des Grund und Bodens, wie dies 
Herr Wittich in dem Abſchnitt II. auch anerkennt, ſtattfand. 

Erſt mit dem Inslebentreten der C.⸗Pfandbriefe iſt eine wirkliche 
theilweiſe Amortiſation geſchaffen, und aus dieſem Grunde gerade be⸗ 
grüßen wir den erweiterten landſchaftlichen Kredit mit Freuden. 

Wer C.⸗Pfandbriefe in Anſpruch nimmt, dem iſt auch der Amor⸗ 
tiſationsfond des A.⸗Kredits zeitweiſe, d. h. bis zur Tilgung der 
Erſteren, geſchloſſen, und es iſt deshalb mit Gewißheit darauf zu 
rechnen, daß mit der größeren Amortiſation auch der Begehr nach 
unfern jetzt ſchon geſuchten Pfandbriefen ſteigen, und fi der Cours 
derſelben wahrſcheinlich immer auf einer angemeſſenen Hoͤhe erhal⸗ 
ten wird. 

Wir können daher nur wünſchen, daß der C.⸗Kredit den Charakter 


eines außerordentlichen Kredits verlieren, und den eines dauernden, 


Jedem ſtets zugänglichen annehmen möchte, 


Die Cenſur des Landwirths. 
Verlag von un eh in Breslau. 
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Indem ich zum Prinzip der Durchſchnittspreiſe übergehe, deren 
Anwendung die Cenſur verwirft, erlaube ich mir zunächſt den Herrn 
Kritiker darauf aufmerkſam zu machen, daß derſelbe Hut nicht auf 
alle Köpfe paßt, und daß in jeder Wirthſchaft die lokalen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſehr ſtark auf den Betrieb einwirken. Wo die lokalen Verhält⸗ 
niſſe ſich ewig gleich bleiben, da ſind die Durchſchnittspreiſe angezeigt. 
Gott ſei Dank werden aber dergleichen Lokalitäten immer ſeltener, 
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der Zeitgeift duldet ſolche alte Rumpelkammern nicht mehr, und wer 


ſtehen bleibt, geht zurück. Die Kritik führt auch hier ihre Krawar⸗ 
ner Erfahrung als Beweis für die Richtigkeit der Durchſchnittspreiſe 
an, indem ſie den Heupreis in Troppau 
a) bei der Anweſenheit von 2 Schwadr. Huſaren 2 Fl. pr. Ctr. 
b) e — 8 5 1 * 
e) bei gänzlich fehlenden Huſaren = 10 Sgr. 
ermittelte. Aus eigener Erfahrung füge ich hinzu, daß in den letz⸗ 
ten Jahren öfters, ungeachtet keine Huſaren in Troppau waren, der 
Centner Heu mit 2 Fl. bezahlt wurde, und ich noch vor wenigen 
Monaten, trotz der ſehr guten Heu⸗Ernte des vor. Jahres, an einen 
Abnehmer 500 Ctr. à 1 Fl. 60 Kr. verkaufte. Wo liegt denn 
hier der Durchſchnittspreis? 

So viel mir bekannt, nehmen die Gutsbeſitzer aus der Nachbar⸗ 
ſchaft von Troppau den Durchſchnittspreis des Heu's mit 12 Sgr. 
pro Centner an, während derſelbe ohne Zweifel in den letzten zehn 
Jahren der niedrigſte Preis überhaupt war. Iſt das nicht Selbſtmord, 
wenn ich den Centner Heu zu 12 Sgr. durch Viehfütterung ver⸗ 
werthe, während ich 1 bis 2 Thlr. dafür bekommen kann? Spricht 
dieſes Beiſpiel nicht geradezu zu Gunſten der Cenſur? Der Preis 
des Futters firirt den Preis des Düngers! Bei hohen Futterpreiſen 
iſt der Dünger daher entſprechend theuer; ich werde alſo den Vieh⸗ 
ſtand moͤglichſt zu reduziren trachten und mir durch billigere Dung⸗ 


meinen Viehſtand und kaufe keinen Guano! Vernunft und Erfah⸗ 
rung lehren hier wie überall das rechte Maß einhalten. Ein gewiſ⸗ 
ſer Viehſtand iſt für alle Wirthſchaften Bedürfniß, deſſen Befriedi⸗ 
gung bei Anrechnung der Marktpreiſe mehr oder weniger Geld koſtet. 
Hiernach richtet ſich auch der großere oder geringere Ertrag, welchen 
das Vieh liefert. a 

Irrig iſt, wenn behauptet wird, ich habe in der Cenſur den 
Etnr. Heu mit 20 Sgr. und den Ctnr. Grummet mit 15 Sgr. als 
Durchſchnittspreis berechnet. Dieſe Preiſe wurden das ganze Jahr mit 
ſehr unbedeutenden Variationen in Troppau bezahlt, kamen mithin auch 
zum Anſatz. Alle Kleinigkeitskrämerei paßt überhaupt nicht hierher, 
denn wenn ich dem Vieh das Heu wirklich etwas zu hoch anrechne, 
ſo kommt dieſe Ueberbürdung den Wieſen zu Gute, die Differenz 
bleibt alſo jedenfalls in der Wirthſchaft und geht nicht verloren. — 
Das Streben ſoll darauf gerichtet ſein, der Wahrheit ſo nahe als 
möglich zu kommen. 

Von den Durchſchnittspreiſen ſpringt die Kritik zu den monatli⸗ 
chen Uebertragungen in's Hauptbuch über und erklärt dieſelben für 
ganz überflüſſig, weil der Landwirth feinen Betrieb nur in der Ge: 
ſammtheit überſehe. — Auch meint fte, ich ſei darin nicht konſequent 
verfahren, nachdem die Berechnungen der Rohſtoffe nur zweimal im 


einigermaßen nennenswerthe Höhe erreicht hatte, erfolgte, iſt dieſe Jahre gebucht ſeien. 


Seite 90 der Cenſur ſteht wörtlich: Die Uebertragung ins Haupt: 
buch kann zu jeder beliebigen Zeit geſchehen, aber beſſer iſt es, 
ſie nicht über einen Monat hinaus zu verſchieben, weil ſonſt der große 
Vortheil, beſtändig von der Lage des Geſchäfts unterrichtet zu ſein, 
verloren geht. — Die monatliche Uebertragung hat außerdem den 
Vortheil, daß die Arbeit auf das ganze Jahr vertheilt wird. Dieſe 
Arbeit koſtet meinem Inſpektor mongtlich etwa 2 bis 3 Stunden, 
die in jedem Betriebe wohl zu erübrigen ſein werden. 

Ferner iſt die monatliche Uebertragung bei jedem größeren Be— 
triebe rathſam, weil im Laufe des Jahres häufig Abrechnungen mit 


Geſchäftsleuten vorkommen, die ſehr viel Zeit beanſpruchen, wenn die 
Sind die 


Poſten aus dem Journal zuſammengeſucht werden ſollen. 
Bücher à jour, ſo iſt auch ein Vergleich des laufenden Betriebes 
mit den früheren Jahrgängen im Augenblick geſchehen; ein Vorzug 
der doppelten Buchhaltung, der auch nicht gering angeſchlagen wer— 
den darf. — Eine ganz genaue Ueberſicht über einen Betrieb iſt 


allerdings nur am Schluß des Jahres möglich, doch geſtattet die 


durch die doppelte Buchhaltung erlangte Routine, ſchon gleich nach 
der Ernte ziemlich ſicher zu berechnen, mit welchem Gewinn eine 
Wirthſchaft am nächſten Juli abſchließen wird. 

Die Buchung der Rohſtoffe geſchah ins der Cenſur nur zwei⸗ 
mal im Jahre, weil die Marktpreiſe ſich ziemlich gleich blieben und 
die Berechnung dadurch vereinfacht und anſchaulicher wurde. 

Eigenthümlich und originell iſt die Beleuchtung der gewerblichen 
Fragen, welche ich an meinen Betrieb geſtellt haben ſoll. Eigen⸗ 
thümlich, weil Niemand beſtimmt wiſſen konnte, welche Fragen ich 
zu beantworten wünſchte, und originell hinſichtlich der Bemerkung 
über die Haltung der Zugkraft. 

Nachſtehende Erläuterung wird meine obige Behauptung als ge— 
rechtfertigt erſcheinen laſſen. 
hervor, welche falſch beurtheilt worden ſind. 

a) das Wieſen⸗Conto. f 

Dieſes Conto hatte in dem Jahre nach Anrechnung von 5 pCt. 
Zinſen einen Verluſt von 916 Thlr. 24 Sgr. 3 Pf., weil die Wie⸗ 
ſen in Folge von Dürre einen ganz außergewöhnlich ſchlechten Gr: 
trag lieferten. In normalen Jahren ſteigt dieſer Ertrag auf das 
Doppelte, und in ſehr guten ſogar auf das Dreifache. — Die von 
dem Herrn Kritiker als rechnendem Landwirth verlangte Steigerung 


Dahin gehört zunächſt 


der Ertragsfähigkeit iſt hier alſo nicht abſolut angezeigt und in der 


Wirklichkeit auch nur durch großen Koſtenaufwand zu erreichen. — 
Es folgten nun 
b) und e) Rindvieh⸗ und Schafvieh⸗Conto. 

Rindvieh und Schafe wurden hauptſächlich zur Dünger⸗Produk⸗ 
tion gehalten; die Frage: was koſtet mir dieſer Dünger? war des⸗ 
halb auch diejenige, deren Beantwortung mir am meiſten am Her⸗ 
zen lag, zumal ich erſt kurze Zeit in der Gegend weilte. Meine 
Nachbaren erklärten den Preis von 1% Thlr. pro Fuhre als hoch 
genug gegriffen, deshalb adoptirte ich ihn. Mein Rechnungs-⸗Abſchluß 
ergab nun aber auf dem Rindvieh⸗Conto bei einer Produktion 
von 1500 Fuhren Dünger, à 1½ Thlr. gerechnet, einen Verluſt 
von 1505 Thlr. 9 Sgr. 1 Pf., ſomit koſtete mir die Fuhre Dünger 
nicht 1½ Thlr., ſondern 2% Thlr. Die Differenz zwiſchen den, bes 
rechneten Marktpreiſen und den ortsüblichen Durchſchnittspreiſen für 
die Futterſtoffe war in dem Jahre aber nicht bedeutend genug, um 
den großen Verluſt zu rechtfertigen; es mußten deshalb andere Ur⸗ 
ſachen darauf eingewirkt haben. Dieſe waren folgende: Unter den 
übernommenen 109 Stück Rindvieh er ſich nicht, wie die Kri⸗ 
tik annimmt, 75, ſondern nur 63 Melkkühe, wodurch ſich der jähr⸗ 
liche Milchertrag pro Kuh auf 30 Thlr. 12 Sgr. berechnet, mithin 
5 Thlr. mehr, als der Kritiker ausfindig gemacht hat. Der Reſt 
obiger 109 Stück, alſo 46 Stück, beſtand aus Jungovieh, deſſen Auf: 
zucht jedenfalls mehr gekoſtet hatte, als bei der Taxe angenommen 
werden konnte. Ferner waren in dem Jahre zwei theure Zuchtſtiere 
angekauft, und endlich fielen die Zinſen der beiden koſtbaren Ställe, 
ſo wie der Antheil an den ſonſtigen Koſten einer zu geringen Stück⸗ 
zahl zur Laſt, da bequem 50 Stück mehr untergebracht werden konn⸗ 
ten, die durch Aufzucht herbeigeſchafft werden ſollten. Berückſichtige 
ich dieſe ſämmtlichen Nebenumſtände, ſo dürfte ſich der Preis der 
Fuhre Dünger von 2½ Thlr. auf ca. 2 Thlr. ermäßigen, ſomit 
reduzirte ſich der Verluſt der 1500 Fuhren, im Vergleich zu den 
Durchſchnittspreiſen, auf ca. 1000, Thlr. 

Ganz gleich verhält es ſich mit dem Schäferei⸗Conto, erklärt die 
Kritik; aber auch hierin hat ſie ſich geirrt; denn daſſelbe lieferte 
840 Fuhren Dünger, weiche ihm à 1½ Thlr. pro Fuhre mit 


Haus wirthſchaftliche Briefe. 
Von Dr. F. F. Runge, Profeſſor der Gewerbekunde in Oranienburg. 
f 1 Achter Brief. 

Von der Rohle und ihren Beziehungen zum Hauswefen. 

Ein Deutſcher, Namens Lowitz, machte an der Kohle die inhalt⸗ 
ſchwere Entdeckung, daß fie riechende Flüſſigkeiten geruchlos, gefärbte 
farblos zu machen im Stande ſei. Er ſchüttelte ſtinkendes Rinn⸗ 
ſteinwaſſer mit Knochenkohle, filtrirte dann und erhielt ein Waſſer, 
ganz hell und geruchlos. 

Auch Salze entfernt die Kohle bei dieſer Gelegenheit zugleich mit 

dem Uebelriechenden. Das Waſſer aus amſterdamer Grachten, welches 
ſchwefelſaure und ſalzſaure Kalk⸗Bittererde⸗ und Eiſenſalze enthält, 
zeigt nach der Behandlung mit Knochenkohle nur noch einen Gehalt 
von Kochſalz, aber keinen Kalk u. ſ. w. mehr, iſt trinkbar und zum 
Kochen der Speiſen geſchickt. 
Bei minder ſchlechtem Waſſer iſt natürlich die Wirkung der Kohle 
noch vollkommener, und habe ich bereits in einem frühern Briefe ange⸗ 
geben, daß es ſehr zweckmäßig iſt, in die Waſſerfiltrirbehälter aus 
Sandſtein Kohlenpulver zu thun; es verhindert, indem es das Waſſer 
bedeutend verbeſſert, das Verſtopfen des Filtrirſteins. 

Berlin kündigt eine Handlung unter dem ſonderbaren Namen 
plaſtiſche Kohle Kohlekugeln, Trichter u. dgl. an, die dazu dienen 
ſollen, unreines Waſſer trinkbar zu machen. Nach dem, was wir 
bis jetzt von der Wirkungsfähigkeit der Kohle wiſſen, iſt an der 
Brauchbarkeit dieſer Art Gefäße, aus Kohle dargeſtellt, nicht zu 
zweifeln, aber der unverhältnigmäßige Preis von 2 bis 3 Thlr. das 
Stück macht die allgemeinere Anwendung zu einer Unmöglichkeit, wozu 
noch die bedenkliche Frage kommt, auf wie lange Zeit werden ſie 
wirkſam fein? 

Die Kohle nimmt, wie wir im ſiebenten Briefe bemerkt haben, 
die in wäſſeriger Auflöſung befindlichen Stoffe in ihre Zwiſchen⸗ 
räume (lateiniſch pores) auf. Hier tritt nun nothwendig eine Sätti⸗ 
gung ein, das heißt die Zwiſchenräume füllen ſich und ihre fernere 
Wirkſamkeit hört auf. f 

Da dies bei gröblich gepulverten Kohlen ſtattfindet, ſo kann es 
bei den Gefäßen aus Kohlen, trotz ihres Fremdnamens „plaſtiſch“, 
nicht anders ſein. 1 oil f f 

Dieſer Umſtand iſt nicht geeignet, ihnen Eingang in's Hauswe⸗ 
ſen zu verſchaffen, da das hundertmal wohlfeilere Kohlenpulver mit 


Ich hebe dabei nur diejenigen Conti 
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2120 Thlr. gutgebracht waren. Rechne ich den Verluſt von 608 
Thlr. hinzu, ſo erhalte ich für die 840 Fuhren den Preis von ca. 
1 Thlr. 2 Sgr. pro Fuhre, mithin koſtete mich der Schafdünger 
8 Sgr. pro Fuhre weniger, als der Rindviehdünger. — Dieſe bei⸗ 
den Zweige meiner Wirthſchaft ergaben bei Anrechnung ſämmtlicher 
ihnen verabfolgten Futtermaterialien zum Marktpreiſe einen Verluſt 
von 2113 Thlr., welcher ſelbſtredend dem Feld-⸗Conto zur Laſt fällt, 
nachdem es den Dünger erhalten hatte. Denken wir uns aber den 
Fall, das Feld⸗Conto ſei auch nicht auf den Kopf gefallen, und er⸗ 
klärte nach der eben gemachten Erfahrung, ſolch theuren Dünger 
nicht gebrauchen zu können, was dann? Werde ich das Vieh mit 
jo großem Verluſt weiter füttern und den Dünger mit 1 ½ Thlr. 
pro Fuhre verkaufen? Sicherlich nicht! Mein ganzes Streben 
wird vielmehr darauf gerichtet fein, mir billigeren Dünger zu ver: 
ſchaffen, ſei es durch Beſchaffung billigeren Futters, durch Ankauf 
künſtlicher Dungſtoffe, oder durch Veränderung des Viehſtandes. — 
Jedenfalls that die Buchführung ihre Schuldigkeit, indem ſie die an 
Rindvieh- und Schafvieh⸗-Conto geſtellte Frage genau und beſtimmt 
beantwortete, und mich gleichzeitig auf die oben bemerkten Nebenum: 
ſtände aufmerkſam machte. — Wir gelangen darauf 
d) und e) zum Ochſen- und Pferde⸗Conto, 

welches die Kritik ihr ganzes Mitleid fühlen läßt, da ſie ſich nicht 
vorſtellen kann, daß ein Ochſe und ein Pferd mehr verdienen kön— 
nen, als Futter, Stall und Prügel. Aus welchem Grunde verdie— 
nen denn dieſe viel geplagten Thiere eine Zurückſetzung gegen die 
ſtets gut gepflegten Kühe und Schafe? Die Zugkraft hat ebenſo 
gut einen beſtimmten Werth, wie Milch und Wolle! In meiner 
Nachbarſchaft verlangt der Bauer für zwei jämmerliche Pferdchen 
pro Tag den von mir angeſetzten Preis von 1½ Thlr., den ich da— 
her meinen jungen kräftigen Pferden mit gutem Gewiſſen auch zu— 
geſtehen kann. 

Der auf beiden Conti erzielte Gewinn liefert lediglich den Be— 
weis, daß die Zugkraft außerordentlich gut ausgenützt worden war. 

Zum Schluß wird das überaus glänzende Reſultat des Feld— 
Conto's bewundert, welches dieſe Theilnahme gar nicht ſo verdient. 
Wenn ich nämlich die Mehrkoſten des Schaf- und Rindviehdüngers 
im Betrage von 2113 Thlr. an dem 2912 Thlr. 2 Sgr. 1 Pfen. 
betragenden Gewinn des Feld-Conto's kürze, ſo bleibt auf letzterem 
nach Verzinſung des Anlage-Kapitals mit 5 pCt. nur ein Ueberſchuß 
von 800 Thlr., hierzu 4953. Thlr. Zinſen gerechnet, ergiebt 5752 
Thlr. pro 1270 Mrg, alſo ca. 4½ Thlr. auf den Mrg. So ſehr 
die Kritik dieſes Reſultat auch anſtaunt, ſo beklagt ſie ſich doch bitter 
darüber, aus der Rechnung nicht erſehen zu können, wie viel die Gr: 
zeugung von Einem Centner Roggen, Rüben, Heu ꝛc. gekoſtet hat. 
Hinſichtlich des Heus hätte dieſe Wißbegierde, wie folgt, ſehr leicht 
befriedigt werden können. 


Thlr. Sgr. Pf. 
Das Debet des Wieſen⸗Conto's beträgt 64,513 14 7 
inkl. 5 pCt. Zinſen vom Anlage-Kapital. 
Von dieſer Schuld gehen ab: 
1) das AnlagesKapital mit 60,254 Thlr — Sgr. 
2) an Pacht von 100 Mg. 532 20 60,786 20 — 


bleibt Reſt 3,726 24 7 
wofür in Summa 4620 Ctnr. Heu geerntet find, mithin koſtet der 
Centner ca. 24 Sgr. 

Mit derſelben Leichtigkeit ſind die Selbſtkoſten aller Produkte des 
Feldes zu ermitteln, wenn letzteres laut meiner Angabe auf Seite 29 
der Cenſur in Schläge eingetheilt, und jedem Schlage ein Conto 
gegeben wird. 

Nachdem Herr Pohlenz ſich mit der Cenſur etwas mehr vertraut 
gemacht haben wird, dürfte er finden, daß das gewerbliche Prinzip 
des Landwirths ſein volles Recht erhalten hat. 

Der Verfaſſer. 


Die XXII. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe 
in Schwerin. 


Die Beſchreibung der XXII. Verſammlung deutſcher Land- und 
Forſtwirthe in Schwerin, welche unſer Berichterſtatter in Nr. 39, 40, 
41 und 42 unſerer Zeitung uns geliefert hat, iſt von dem in Neu⸗ 
Brandenburg in Mecklenburg erſcheinenden „Praktiſchen Wochenblatte“ 
abgedruckt und den Mecklenburgern ſomit zur Kenntniß gebracht wor: 
den. Genannte Zeitſchrift, welche ſeit 26 Jahren beſteht und vor⸗ 


— _ — 


was unſere Zeitung für Mecklenburg Intereſſantes gebracht hat. 
Wir wiſſen ihr dies ſehr Dank und nehmen, ehe wir weiter fort⸗ 
fahren, bei dieſer Gelegenheit Veranlaſſung, unſeren ſchleſiſchen Land: 
wirthen dieſe ſehr gute Zeitung anzuempfehlen, hauptſächlich des⸗ 
wegen, weil fie den Austauſch der Anſichten mecklenburger Schaf— 
züchter über Schafzucht zum Defteren wiedergiebt, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit der ſchleſiſchen Schafzucht ihr Augenmerk zuwendet und einen 
durchaus unparteiiſchen Standpunkt feſthält. Die mecklenburger Land⸗ 
wirthe haben den gedachten Bericht, wiewohl derſelbe von unſerem 
Berichterſtatter ſehr ſchonend und objektiv gehalten worden iſt, ſehr 
übel aufgenommen und namentlich hervorgehoben, daß ſich unſer 
Korreſpondent zu kurze Zeit in Mecklenburg aufgehalten habe, um 
die dortigen Verhältniſſe richtig beurtheilen zu können. Wir werden 
ſpäter, nach erfolgtem Abdruck der nachſtehenden Entgegnung, noch 
einmal Gelegenheit nehmen, auf die Beurtheilung dieſes Feſtes ſei⸗ 
tens der ganzen deutſchen landwirthſchaftlichen Preſſe zurückzukommen. 
D. Reh 


Indem die Mecklenburger ſich bemühten, die Veranſtaltungen zu 
dieſer Verſammlung möglichſt zweckmäßig und glänzend auszuſtatten, 
leitete ſie dabei in erſter Reihe ſicherlich der Wunſch, den auswärti⸗ 
gen Gäſten die Tage fo angenehm wie möglid zu machen, und den⸗ 
ſelben ein Bild von dem jetzigen Standpunkte der mecklenburgiſchen 
Landwirthſchaft vorzuführen. Eine unmittelbare Folge für ſie ſelbſt 
mußte ſein, daß ſie aus dem Umgange mit ſo vielen bewährten 
Männern aus andern Ländern vielfache Anregung und Belehrung 
ſchöpfen konnten, und daß die Beurtheilung derſelben von dem, was 
ſie hier ſahen, ihnen Stoff zu weiterem Nachdenken und Anleitung 
zu fernerem Streben und weiteren Fortſchritten bieten mußte. 

Von gleichem Intereſſe für die Mecklenburger kann in dieſem 
Sinne nur eine ruhige und umfaſſende Kritik ſein, wie ſie auswär⸗ 
tige Blätter bereits gebracht haben. So las Einſender gerne die 
Berichte, welche die Berliner Annalen der Landwirthſchaft in den 
Nrn. 42 bis 45 brachten. Wir mußten von vornherein darauf ge⸗ 
faßt fein, daß trotz der großen Bemühungen, etwas Gutes herzu⸗ 
ſtellen, nicht Alles gelingen würde, und daß Fehler und Irrthümer 
vorkommen würden. Wir müſſen uns daher auch Tadel in dieſen 
Beziehungen ruhig gefallen laſſen, und wenn ſolcher in Betreff der 
Verſammlung und weiter in Beobachtung unſerer Verhältniſſe über⸗ 
haupt, auch hier und da vielleicht etwas hart und ohne genügende 
Berückſichtigung der einſchlagenden Verhältniſſe ausgeſprochen wird, 
würde ich es doch kaum für paſſend halten, wollte man es von hier 
aus verſuchen, ſich zu rechtfertigen. Möchte ſich daher auch über 
einige Anſichten in Betreff mancher Verhältniſſe des Landes, welche 
in den oben erwähnten Berichten an die gemachten Beobachtungen 
geknüpft werden, mit dem Verfaſſer ſtreiten laſſen, ſo findet derſelbe 
ſich in andern wiederum ſicherlich ſo ſehr in Uebereinſtimmung mit 
einem großen Theile der Mecklenburger, daß es mir zweckmäßig er⸗ 
ſcheint, auch auf jene nicht weiter zurückzukommen. 

Anders verhält es ſich aber mit einer Menge von Behauptun⸗ 
gen, welche ſich in denjenigen vier Briefen finden, welche in der 
Schleſ. Landw. Zeitung erſchienen, und dann im Prakt. Wochenblatt 
abgedruckt ſind, weil dieſelben auf einer unrichtigen Angabe der that⸗ 
ſächlichen Verhältniſſe baſirt find, und dieſen gegenüber entſpreche ich 
gerne dem von der verehrlichen Redaktion des Pr. Wochenbl. in Nr. 
44 ausgeſprochenen Wunſche, indem ich in Folgendem jene Behaup⸗ 
tungen, ſo weit die thatſächlichen Verhältniſſe mir bekannt ſind, zu 
widerlegen ſuchen werde. 

Es wird in den Briefen zuerſt geſagt, es habe in Schwerin kei⸗ 
nen Vereinigungspunkt gegeben, um außer den Sitzungen einen Mei⸗ 
nungsaustauſch der Landwirthe herbeizuführen. Dem gegenüber er⸗ 
innere ich daran, daß die ſogenannten naturwiſſenſchaftlichen Abende 
unter Leitung des Herrn Profeſſor Stöckhardt, welche gerade zu fol- 
chem Meinungsaustauſche beſtimmt waren, zuerſt in der Tonhalle 
abgehalten wurden, aus dieſem Lokale aber in einen anderen, auch 
noch ſehr geräumigen Saal verlegt werden mußten, weil jenes ſich 
als zu groß erwies, und in Folge deſſen fortwährende Störungen in 
dem nicht beſetzten Theile des Saales das Verſtändiß der einzelnen 
Reden unmöglich machten. Sollten nun außerdem noch Sitzungen 
zu verſchiedenen Zwecken und zu derſelben Zeit gehalten werden, wie 
die zur Berathung von Fragen über Schafzucht, wie die der deut⸗ 
ſchen Ackerbau-Geſellſchaft u. ſ. w., fand man es nicht paſſend, ſolche 
in Wirthshaus⸗Lokalen abzuhalten, und drängte eine fo zahlreiche 
Menge von Theilnehmern, wie die Schweriner Verſammlung ſie 


trefflich redigirt wird, iſt immer die Uebermittlerin deſſen geweſen, hatte, dann von einer ſolchen Sitzung in die andere, fo mochten 
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Hilfe eines Glastrichters den plaſtiſchen Kohlentrichter vollkommen er⸗ 
ſetzt und man es, wenn unwirkſam geworden, leicht gegen friſches 
Kohlenpulver vertauſchen kann. 

Die faſt tägliche Anpreiſung dieſer „plaſtiſchen Kohle“ mit erläu: 
terndem Holzſchnitt in den Zeitungen, der allerlei ganz unmögliche He⸗ 
berwirkungen zu verſinnlichen ſucht, erregt ganz unwillkürlich den Ge⸗ 
danken an „Schwindel“, der auch in den ſchriftlichen Anpreiſungen 
nicht fehlt. So werden Kaffeetrichter aus plaſtiſcher Kohle empfoh⸗ 
len, die einen ſchlechten Kaffee verbeſſern und ihm den unange: 
nehmen Geſchmack benehmen ſollen. 

Dies iſt nun nicht recht glaublich. Eine gute wirkſame Kohle 
kümmert ſich nicht darum, ob irgend ein Stoff dem Menſchen an- 
genehm oder unangenehm ſchmeckt; hat ſie die Kraft, ſich denſelben 
anzueignen, ſo führt ſie dies ohne Weiteres aus, ohne Unterſchied, 
ob gut oder böſe. Sie iſt hierin wie das Chlor. Es tilgt Flecke 
auf allen möglichen Kleidern, ſchont aber auch nicht die farbigen 
Muſter, die durch dieſe Flecke verunreinigt werden. 

Ein ſolches Verhalten beſchränkt natürlich ſehr die Anwendbarkeit 
der Kohle in dieſer Hinſicht. So iſt es nicht möglich, einen ſchlechten 
Wein dadurch zu verbeſſern. Schmeckt ein ſolcher z. B. nach dem 
Pfropfen oder nach dem Faß, und man ſchüttelt ihn mit Kohle, ſo 
geht mit dem Beigeſchmack auch jeder andere, kurz das Weinartige 
geht verloren. Schon vor 50 Jahren machte Duburgua dieſes be⸗ 
kannt. Er fand, daß 1 Loth gepulverte Weidenkohle 12 Loth rothen 
Wein entfärbte und in einigen Tagen ganz zerſetzte. Daſſelbe war 
mit eben ſo viel Weineſſig der Fall. 

Knochenkohle wirkt hier noch eindringlicher. 4 Loth guter Wein 
mit 1 Loth Knochenkohle geſchüttelt, wird ſchal und verliert den an⸗ 
genehmen Geſchmack, durch Sättigung der Säure mittelſt des koh⸗ 
lenſauren Kalks der Knochenkohle. 

Sehr auffallend ſind die Ausnahmen von der Regel, daß die Kohle 
ſich alles ohne Unterſchied aneignet. Indem ſie nämlich den durch⸗ 
dringenden Riechſtoff des Moſchus gänzlich und bis zur völligen 
Geruchloſigkeit bindet, vermag ſie es nicht, ein Waſſer geruchlos zu 
machen, das in 2 Loth nur einen Tropfen Pomeranzendl enthält! 

Aehnlich verhält ſich die Kohle gegen einige Bitterſtoffe. So be⸗ 
nimmt fie der Entiantinktur faſt alle Bitterkeit, dem Aufguß von 
Tauſendguldenkraut aber nicht. 

Sehr vortheilhaft iſt die Wirkung der Knochenkohle auf den Ci⸗ 
tronenſaft, Sie macht es möglich, daraus die ſo werthvolle Säure 


in ſchönen, weißen, feſten Kryſtallen darzuſtellen. Früher ließ man 
unzählig viele Citronen, die ſich nicht zur Verſendung eigneten, ver⸗ 
faulen. Jetzt weiß man ſie zu nutzen. Die Knochenkohle entfärbt 
und reinigt ſelbſt den Saft angefaulter Citronen und macht ihn fo 
zur Darſtellung der Säure geſchickt. Es wird nämlich mittelſt Schwe⸗ 
felſäure der aus der Knochenkohle aufgelöſte Kalk geſchieden, wo dann 
nach Abdampfung bis zur Syrupdicke die Citronenſäure herauskryſtal⸗ 
lirt. Ohne vorherige Behandlung mit der Kohle würde dieſes nur 
ſehr ſchwierig und unvollſtändig erfolgen. 

Von volkswirthſchaftlicher Bedeutung iſt die Eigenſchaft der Kohle 
geworden, dem Kartoffelbranntwein einen ölartigen Stoff zu entziehen, 
den man Fuſel nennt. Dieſer Stoff iſt giftig und bringt bei häu⸗ 
figem Genuß eine tödtliche Krankheit hervor, Säuferwahnſinn ge⸗ 
nannt. Ein zuvor mit Kohle behandelter Branntwein zeigt dieſe 
ſchädliche Wirkung nicht und hat feinen früheren unangenehmen Ge- 
ſchmack und Geruch gegen einen angenehmen vertauſcht. 

Die Wirkung der Kohle iſt hier eine ſo eindringliche, daß ein 
Zuſammenbringen derſelben mit kaltem Branntwein ſchon hinreichend 
iſt, ihm den Fuſel zu entziehen. Man braucht daher den Brannt⸗ 
wein nicht über Kohlen abzuziehen, ſondern ihn nur über Kohlen 
hinfließen zu laſſen, was im Großen mittelſt über einander geſtellter 
Fäſſer ausgeführt wird. In dem unteren Faſſe, das mit einem Ab⸗ 
zugshahn verſehen iſt, befindet ſich gröblich gepulverte Kohle, in dem 
darüber ſtehenden Faſſe der unreine Branntwein, den man in viel⸗ 
fach vertheilten dünnen Strahlen auf die Kohlen fallen läßt. Durch 
den Abzugshahn fließt er dann wieder ab, und zwar in eine Deſtil⸗ 
lirblaſe. jt A 

Aber welche Veränderung iſt nun mit ihm vorgegangen. Der 
Bauerlümmel iſt ein feiner Herr geworden! Die Flüſſig⸗ 
keit, die durch das Kühlrohr aus der Deſtillirblaſe abfließt, iſt reiner 
als der reinſte Weingeiſt, den man nur aus Wein zu erhal⸗ 
ten vermag, und dient demnach zur Bereitung aller derjenigen Ge⸗ 
tränke, die man ſonſt nur aus ausländiſchem Weingeiſt darzuſtellen im 
Stande war. 

Es ſpringt in die Augen, daß dies von den wichtigſten Folgen für 
unſer Land ſein mußte. Der dürre Sandboden, der nur Kartof⸗ 
feln hervorzubringen im Stande iſt, konnte ſich nun mit einemmale 
dem Weinlande als gleichwerthig betrachten und als ſein ſiegreicher 
Mitbewerber auftreten. So gewannen denn unſere Branntweinbren⸗ 


nereien und die Branntwein⸗Reinigungs⸗Anſtalten, welche man De, 
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ſchwer viele Städte gefunden werden, welche fo viele Verſammlungs⸗ ſehen, und hoffen auf dieſem Wege auch ferner zu einem gedeihlichen 


Lokalitäten darbieten könnten, als unter ſolchen Verhältniſſen nöthig. 
Uebrigens hat nicht, wie geſagt wird, ein darüber in einer Sektions⸗ 
Sitzung laut gewordener Tadel unerquickliche Erörterungen mit einem 
Mecklenburger herbeigeführt, ſondern ein Angriff auf mecklengurgiſche 
Schafzüchter nach geſchloſſener Diskuffion über den Gegenſtand hat 
Erwiderungen Seitens eines Mecklenburgers hervorgerufen. 

Weiter wird tadelnd hervorgehoben, die XXII. Verſammlung ſei 
von den Mecklenburgern als ein Feſt für ſie ſelbſt angeſehen. Einen 
Vorwurf kann ich gegen ſolche Anſchauung nicht begründet finden; 
ich freue mich im Gegentheil darüber, wenn die Mecklenburger den 
Beſuch auswärtiger Gäſte als ein Feſt anſehen; wie weit dieſelben 
aber in ihrer Rückſichtnahme gegen dieſe gegangen find, überlaſſe ich 
ſchicklicherweiſe der Beurtheilung der Gäſte. Daß ein Einzelner, der, 
wie der Briefſteller, ſich bemühet, faſt Alles zu tadeln und anzugrei— 
fen, nicht immer ein gleich freundliches Entgegenkommen gefunden 
haben mag, iſt allerdings leicht möglich. 

Der Berichterſtatter hat es ferner entbehrt, daß er keinen Kahn 
disponibel gefunden hat, um auf dem Schweriner See zu fahren. 
So viel ich weiß, iſt das in Schwerin ein überall wenig benutztes 
Vergnügen; beſondere Anſtalten dazu bei dieſer Gelegenheit ſind aber 
vielleicht aus dem Grunde nicht getroffen, weil man die Zeit der 
Säfte wohl mit Recht durch andere Beſchäftigungen vollauf in An— 
ſpruch genommen glauben konnte. — Wenn der Berichterſtatter wei: 
ter, weil er kein Billet zum Theater hat erhalten können, behauptet, 
die Schweriner hätten ihr Anrecht auf die gewohnten Plätze nicht 
aufgeben wollen, und für Fremde wären keine Billets reſervirt ge⸗ 
weſen, ſo iſt dem die einfache Thatſache entgegenzuſtellen, daß den 
Schwerinern ein Anrecht auf Plätze gar nicht gegeben iſt, vorweg 
an dieſelben gar keine Billets verkauft ſind, und daß 150 Billets 
mit Rückſicht auf Fremde reſervirt waren, welche erſt von 4 Uhr 
Nachmittags an, an den Tagen der Vorſtellungen, verkauft wurden. 
Auf welche Weiſe aber bei ſolchen Gelegenheiten Gedränge zu ver⸗ 
meiden ſein könnte, darüber würden wir den Berichterſtatter wohl 
vergebens um wirkſamen Rath bitten können. 

Zum Schluß des erſten Briefes klagt der Berichterſtatter über 
theure Preiſe der Wohnungen, und ſetzt den Grund dafür in Feſt⸗ 
ſtellungen der Komités ohne freie Konkurrenz der Vermiether. Es 
hat nun aber im Gegentheil freie Konkurrenz ſtattgefunden; da aber 
die Anmeldungen der Fremden nicht an einem Tage geſchehen, viel⸗ 
mehr ſich auf längere Zeit vertheilen, ſo iſt das Verhältniß von An⸗ 
gebot und Nachfrage nicht zu überſehen, und je nachdem ſich daſſelbe 
günſtiger oder ungünſtiger ſtellt, werden die Miethspreiſe zu den ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten des Abſchluſſes ſich billiger oder theurer geſtellt ha⸗ 
ben. Anders wird es ſich bei alle ſolchen Gelegenheiten niemals 
machen können. 

In ſeinem zweiten Briefe kommt der Berichterſtatter auf die 
Frageſtellung für die Plenarſitzungen und hebt drei Fragen des 
Schweriner Programms hervor, die an „Kurioſität ſich ſelbſt über⸗ 
treffen.“ . 

1 bemerke zuerſt, daß die beiden letzten dieſer Fragen nicht in 
der Plenarſitzung erörtert ſind, ſondern der Sektion für Ackerbau 
überwieſen wurden. Ich muß aber weiter den Herrn Berichterſtatter 
aus Schleſien wegen dieſes Vorwurfs gegen das Schweriner Pro⸗ 
gramm in Betreff der beiden Fragen: „Hat ſich das Verfahren be⸗ 
währt, den Kleeſamen mit der Gerſte oder dem Hafer vermiſcht gleich: 
zeitig aus der Hand zu ſäen?“ und „Iſt es vortheilhaft, die Furche 
zur Kartoffelſaat ſchon im Frühling zu ziehen, damit dieſelbe im 
Frühjahr zeitiger erfolgen kann?“ daran erinnern, was er übrigens 
wiſſen könnte, wenn er den Sektionsſitzungen für Ackerbau, wie ich 
es that, beigewohnt hätte, daß beide Fragen von einem Herrn aus 
Schleſten eingeleitet wurden, und daß alſo ſicherlich beide Fragen nur 
auf den Wunſch des Herrn aus Schleſien in das Programm aufge⸗ 
nommen ſind. Was die Stellung der Mecklenburger zu denſelben 
betrifft, ſo erinnere ich auch, daß gerade von ſolchen beide Fragen 
als für die hieſigen Verhältniſſe unzutreffend bezeichnet wurden. 


Wenn der Berichterſtatter es weiter Zeitverſchwendung nennt, mit 
der Mehrzahl der Fragen des Schweriner Programms ſich zu beſchäf⸗ 
tigen, weil dieſelben in den Werken von J. v. K. bereits vollſtändig 
beantwortet wären, ſo ſtehen wir in Mecklenburg allerdings auf dem 
Boden, daß wir die Praxis eine immer grüne nennen, daß wir durch 
ſie immer neue Erfahrungen zu ſammeln ſuchen, Fragen derſelben 


Fortſchritte in unſerer Landwirthſchaft zu gelangen. 

Im Uebrigen ſchließen wir uns den Ausführungen über künftige 
Verwendung der Plenarſitzungen und die Beſchränkung der in ihnen 
zu verhandelnden Fragen auf geſchäftliche Erörterung ganz an, und 
möchten nur, daß der Herr Berichterſtatter ſolche Veränderung bei 
der nächſten Verſammlung beantragen möge. 

Der Briefſteller ſpricht ſich weiter anerkennend über die Maſchi⸗ 
nen⸗Ausſtellung aus, hat aber bei dieſer größere mecklenburger Fa⸗ 
brikate vermißt. Wenn dieſer Tadel begründet wäre, ſo wüßte ich 
doch nicht zu erkennen, was er für eine Bedeutung haben ſollte. — 
Bei einer landw. Maſchinen⸗Ausſtellung iſt der einzige Zweck, Ma: 
ſchinen der beſten Konſtruktion vorzuführen; der Landwirth wird ſich 
ſolche dann kaufen, wo er ſie eben am beſten für ſeinen Zweck findet. 
Uebrigens bemerke ich, daß gerade dieſe Induſtrie in Mecklenburg 
zur Zeit ſehr tüchtig betrieben wird, und daß es auch in Schwerin 
an großeren Ausſtellungsgegenſtänden, Lokomobilen u. ſ. w. nicht fehlte. 
— Der Berichterſtatter hat ſodann zu den verſchiedenen Ausſtellun— 
gen ſich Kataloge a 5 Sgr. kaufen müſſen, und findet, daß ſolche 
den Mitgliedern hätten umſonſt gegeben werden ſollen. Bei den vie⸗ 
len Dingen, die derſelbe aber in Schwerin unentgeltlich genoſſen hat, 
hätte derſelbe über dieſen Punkt wohl ſchweigen und bedenken können, 
daß, da die Kataloge, der Natur der Sache nach, immer erſt kurz 
vor dem Ausſtellungstage gedruckt werden konnten, die nachträgliche 
Vertheilung an die Mitglieder doch wohl ihre Schwierigkeit gehabt 
hätte. 

Zuletzt will der Briefſteller auch auf das geringe Intereſſe der 
Schweriner an den Tagesereigniſſen daraus ſchließen, daß dort ſelbſt 
die politiſchen Tagesblätter erſt Abends erſchienen. Der Unterſchied 
beſteht gegen das Verfahren z. B. in Berlin lediglich darin, daß 
hier, unter Benutzung der letzten Nachrichten, die Zeitungen Abends 
mit dem Tagesdatum, dort mit dem Datum des folgenden Tages 


erſcheinen. 
(Schluß folgt.) 


Vom Säen und Keimen. 


Ehe man die verſchiedenen Arten des Säens und die Maſchinen, 
welche zu dieſer Operation dienen konnen, richtig beurtheilen kann, 
muß man das Phänomen der Keimung verſtanden haben. Erſt 
dadurch werden wir im Stande ſein, den Samen in die günſtigſte 
Lage zu verſetzen und diejenigen Verluſte zu vermeiden, welche das 
Nichtbeachten einer einzigen der zur Keimung nöthigen Bedingungen 
unzweifelhaft nach ſich zieht. 

Der Same einer Pflanze beſitzt ein inneres Lebensprinzip, wel⸗ 
ches vorläufig latent, ſich bei der Keimung mit großer Energie ent⸗ 
wickelt. Dieſe Entwickelung bedarf, damit ſie zu Stande komme, 
zu gleicher Zeit und in beſtimmten Verhältniſſen dreier Elemente, 
Luft, Wärme und Feuchtigkeit. Die Keimung kann ſicherlich in der 
Luft ſo gut ſtattfinden, wie im Boden, aber ſobald die Wurzelfaſer, 
die in den Boden zu dringen beſtimmt iſt, ſich entwickelt, ſo ſtirbt die 
Pflanze, ſtatt zu wachſen, wenn ſie der Luft ausgeſetzt bleibt. Der 
Boden enthält alles zur Keimung Nöthige in ſich: Luft, Wärme und 
Feuchtigkeit, und zwar in einem beſonders dazu günſtigen Zuſtande, 
außerdem kann er die Pflanze im Verlaufe ihrer Weiterbildung er⸗ 
nähren, ſobald die Wurzelfaſer entwickelt iſt. 

Der in den Boden gepflanzte Samen muß eine dreifache Thätig⸗ 
keit empfangen: eine phyſiſche, eine chemiſche und eine phyfiologifche, 
ehe er eine Pflanze hervorbringen kann. 

1) Die phyſiſche Aktion betreffend. Wenn guter Same in wohl 
verkleinerter Erde ſich befindet, ſo iſt er von Luft umgeben, denn 
obgleich die erdigen Theile zunächſt ſich enge zu berühren ſcheinen, 
ſo iſt dies doch nicht der Fall. Die lufterfüllten Zwiſchenräume eines 
ſolchen Bodens bilden vielmehr den vierten Theil des Bodengehal⸗ 
tes; alſo 100 Kubikfuß pulveriſirter Erde enthalten nicht weniger 
als 25 Kubikfuß Luft. Je tiefer man den Boden auflockert, deſto 
größer wird die Menge der in ihn eingehenden Luft. Damit nun 
die Keimung vor ſich gehe, darf ferner die Temperatur nicht unter 
einen beſtimmten Grad fallen, der bei den verſchiedenen Pflanzengat⸗ 
tungen verſchieden iſt, aber immer über dem Gefrierpunkte bleiben 
muß. Ein gut verkleinerter Boden verhindert, daß die Temperatur 
zu tief ſinke; je größer die Pulverifirung iſt, deſto mehr widerſteht 
der Boden dem Eindringen der Kälte. Bleibt die Erde in unver⸗ 


niemals für abgeſchloſſen, am wenigſten in einem vor Jahren erſchie-kleinerten Schollen, fo übertragen dieſe Schollen wie Steine die Kälte 
nenen, noch fo vortrefflichen Buche für alle Zeiten beantwortet an: |von Außen nach Innen, während in einem fein zertheilten Boden 
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Holzerde oder halbverfaulte Sägeſpähne und hauptſächlich Torfgrus] wo wenigſtens 30 bis 40 Hühner gehalten werden, und wie viel ge⸗ 


ſtillationen nennt, einen nie geahnten Aufſchwung, und alles dieſes 
darum, weil die Kohle eine ganz beſondere Vorliebe für den 
Fuſel hat! 

Dieſe Vorliebe iſt bei verſchiedenen Kohlen verſchieden ſtark. Die 
Kohle aus Lindenholz ſteht hier oben an, ſie leiſtet dreimal mehr als 
die Eichenholzkohle. Die Kohlen aus Fichten und Pappeln halten 
das Mittel. 

Eine Hauptbedingung für ihre Wirkſamkeit iſt auch hier, daß die 
Kohlen aus friſcher Gluth ſtammen, und daher müſſen die, welche 
längere Zeit der Luft und böſen Dünſten ausgeſetzt waren und dadurch 
unwirkſam geworden find, zuvor ausgeglüht werden. Nun zeigen fie 
ihre volle Kraft. Daſſelbe geſchieht mit der bereits zum Entfuſeln 
gebrauchten Kohle; auch ſie wird durch vorſichtiges Ausglühen wieder 
wirkſam. a 

Obgleich die Kohle alles Faulige begierig an ſich nimmt, ſo fault 
fie ſelbſt doch eigentlich nicht. Sie ift, allen möglichen äußeren Ein⸗ 
flüſſen ausgeſetzt, ſehr beſtändig. Daher kann ſie nicht zum Düngen 
dienen, was Manche bejahend behauptet haben. Die Erfahrung, 
daß fie aus der Luft lieber den Sauerſſoff als den Stickſtoff aufnimmt 
und damit langſam Kohlenſäure erzeugt, ließ glauben, ſie würde 
durch dieſen Vorgang der Pflanzenwurzel nützlich ſein und ihr in der 
Kohlenſaͤure ein Nahrungsmittel bieten. Es iſt möglich, daß dies 
der Fall iſt, aber auffallende Wirkungen hat man vom Kohlenpulver 
noch nicht viele beobachtet. 


Ich miſchte in Folge der Angabe eines Freundes gute Dammerde 
mit dem Dritttheil erbſengroßer Stücke ſ. g. Bäckerkohlen und pflanzte 
Epheu hinein. Hier war die Wirkung eine ſichtliche. Der Epheu 
bekam noch einmal ſo große Blätter als die Bruderpflanze in unver⸗ 
miſchter Erde und wuchs auch üppiger. Eine Freundin, der ich dies 
zeigte, ſagte mir: „ich habe noch ein beſſeres Mittel, es iſt Kaffee⸗ 
fag. Miſchen Sie den unter die Erde, jo werden die Blätter noch 
viel größer.“ — Auch dies verſuchte ich und fand es ſo beſtätigt, 
daß die Blätter faſt ſo groß wie die von Stangenbohnen und ſo als 
Epheublätter unſchoͤn wurden. 


Dieſelben Verſuche mit magerem Sandboden anſtatt der Damm⸗ 
erde angeſtellt, gelangen nicht, und das Kohlenpulver zeigte ſich hier 
entſchieden ſchädlich. Auf dieſe Weiſe möchte ſich's denn auch wohl 
im Großen herausſtellen, daß ſie z. B. bei ſchwerem Boden, beſon⸗ 
ders Lehmboden, als auftockernd zuträglich iſt; lets: werden aber wohl 


den Vorzug verdienen. Dieſe paſſen auch auf Sandboden. 


Man hat auch dem Erdboden durch die Kohle Wärme zuführen 
wollen. Da man beobachtete, daß eine ſchwarzangeſtrichene Wand 
im Sonnenlichte heißer wird, als eine weiße, ſo ſuchte man dieſe 
Erfahrung auch in der Gärtnerei auszubeuten. Man machte den 
Erdboden ſchwarz und zwar, weil man ihn nicht anſtreichen konnte, 
durch Beſtreuen mit Kohlenpulver. 


Hierdurch wird allerdings dem Erdboden mehr Wärme zugeführt, 
aber der dadurch erzielte Nutzen wird durch die damit verbundenen 
Unannehmlichkeiten wieder aufgehoben. Zunächſt iſt es die ſchwarze 
Farbe, die beim Luſtwandeln im Garten, immer vor Augen zu haben, 
vielen Menſchen ſehr unangenehm iſt. Dann der ſchwarze Staub, 
der bei trocknem windigen Wetter alles beſchmutzt. Endlich wird die 
ſchwarze Fläche in dem Verhältniß unwirkſam als die Pflanzen wach⸗ 
fen und ſich ausbreiten. Dies letztere ift beſonders bei ſchwarzen 
Wänden der Fall, an denen man Weinſtöcke zieht. Wenn die Wärme 
am nöthigſten iſt: zur Blüthenzeit und zur Zeit der Traubenreife, da 
verhüllen die Blätter Alles, und kein Sonnenſtrahl fällt auf die ſchwarze 
Wand, es iſt alſo ſo gut, als wäre keine da. 


Wie die Kohle auf Thiere wirkt, iſt meines Wiſſens noch nicht 
gründlich erforſcht. Bei Gänſen ſoll, fo las ich in einem Gewerbe: 
blatt, durch Kohlenpulver eine krankhafte Vergrößerung der Leber be« 
wirkt werden, wodurch zuletzt der Tod des Thieres herbeigeführt wer⸗ 
den kann. Es wird hierbei aber wohl viel darauf ankommen, was 
für Futter die Gans erhält; türkiſcher Weizen erzeugt ſchon für ſich 
größere Lebern. Denn das Kohlenpulver hat nichts Nährendes, eben 
fo wenig wie der Kaffeeſatz. Mit letzterem hat vor einigen Jah⸗ 
ren ein Schwindler betrügeriſchen Unfug getrieben. Er bot die Mit⸗ 
theilung eines Geheimmittels feil, nach deſſen Anwendung das Huhn 
dreimal mehr Eier legen und dabei noch dick und fett werden ſollte. 
Der Wiß⸗ und Eierbegierige hatte einen Thaler einzuſenden. Nas 
türlich fanden ſich auch hier Leichtgläubige und ſandten ihren Thaler 
ein. Was war das große Geheimniß? Man ſolle Kaffeeſatz, unter 
das Futter gemiſcht, den Hühnern geben. Seitdem findet man in 
allen Blättern „zum allgemeinen Nutzen“ dieſe Dummheit wiederholt 
angeprieſen. Die Leute bedenken gar nicht, geſetzt, die Angabe wäre 
wahr, die Unmoͤglichkeit der Ausführung. 


die Luft, welche die Zwiſchenraͤume füllt, die Abkühlung aufhält. 
Alſo iſt die erſte Bedingung zur Keimung eine möͤglichſt vollſtändige 
Verkleinerung des Bodens, der den Samen aufnehmen ſoll. 

Die Luft kann aus der Erde durch ein Uebermaß von Feuchtig— 
keit entfernt werden, welche alle Zwiſchenräume des erdigen Stoffes 
einnimmt. Bringt man Samen in zu feuchten Boden, ſo iſt dies 
alſo ein Hinderniß ſeines Keimens — wegen des Mangels an Luft; 
außerdem erkältet die große Feuchtigkeit durch ihre Verdunſtung den 
Boden. 

Vollſtändige Abweſenheit von Feuchtigkeit verhindert auch die 
Keimung. Am beſten ſchickt ſich dazu alſo ein fein vertheilter Boden, 
welcher Feuchtigkeit enthält und ſich in einer nicht allzu tiefen Tem⸗ 
peratur befindet. 

2) Die chemiſche Aktion anbelangend. Die Samen ſind aus 
organiſchen und mineraliſchen Stoffen zuſammengeſetzt. Die erſteren 
find von zweierlei Art, ſtickſtoffhaltige und nicht⸗ſtickſtoffhaltige; die 
zweiten beſtehen aus Alkalien oder Baſen und aus Säuren. 

Die ſtickſtoffhaltigen Stoffe find analog dem Nährſtoff der Milch, 
dem Eiweißſtoff des Eies und des Blutes, dem Fibrin des Fleiſches. 
Die nichte⸗ſtickſtoffhaltigen Stoffe beſtehen aus ſchleimigen Fetten,” öli⸗ 
gen Subſtanzen, die an Kohlenſtoff und Waſſerſtoff reich find. Die 
Menge des Stärkegehaltes iſt bei den verſchiedenen Gattungen des 
Samens nach Verhältniß meiſt dieſelbe, aber anders verhält es 
ſich mit andern Stoffen, mit dem Kleber und dem Oel. Einige 
Samen führen mehr von dem einen, andere mehr von dem andern, 
wonach ſich dann die Pflanzen und deren Gebrauch beſtimmen. 


Ein vollſtändig reifer Same enthält eine ſtarke Menge von Koh⸗ 
lenſtoff, und ſo lange er denſelben ſo zu enthalten fortfährt, kann er 
nicht keimen. Erſt unter Umſtänden, wo er ſich des Uebermaßes von 
Kohlenſtoff entledigen kann, tritt er die Vegetation an. Dies ge⸗ 
ſchieht in einem wohl zubereiteten Boden. ˖ 

Wenn der Same in den Boden geſenkt iſt, beſteht ſeine erſte 
Veränderung in einer Vermehrung ſeines Volumens, indem er Feuch⸗ 
tigkeit aufnimmt. Dieſe Aufnahme geſchieht am beſten bei mäßiger 
Feuchtigkeit, unter der Mitwirkung der Luft und hinreichender Wärme. 
Fehlt alle Näſſe, ſo bleiben die Lebensprinzipien des Keimes unthätig, 
und während deſſen find die Sämereien die Beute der Vögel, Ins 
ſekten und den zerſtörenden Wirkungen der Hitze ausgeſetzt. Giebt 
es zu viel Näſſe, ſo kann die Keimung aus Mangel an Luft nicht 
ftattfinden, und das Gewebe des Samens wird durch das Aufweichen 
im Waſſer zerſtört. 

Unter günſtigen Bedingungen fangen durch den direkten Einfluß 
der Aufnahme von Feuchtigkeit alle Theile des Samens an, ſich zu 
erweichen, viele trockene und lösliche Partieen werden flüſſig, der 
Saft oder die pflanzliche Nahrung bildet ſich, und eine Art von Cir⸗ 
kulation ſtellt ſich her, die ſich auf alle Theile des Embryo's erſtreckt. 
Iſt die Wärme hinreichend, ſo unterſtützt ſie Luft und Feuchtigkeit, 
um die Lebensthätigkeit hervorzurufen. Sie vermehrt die in den lee⸗ 
ren Räumen des Samens enthaltene Luft, welche ihrerſeits die orga⸗ 
niſchen Materien ausdehnt, und ſo die Irritabiltät vergrößert, ſo daß 
das Leben erſcheint. 

Unmittelbar durch die der Feuchtigkeit verdankte Vermehrung des 
Volumens und die der Wärme verdankte Erweckung des Lebens fin⸗ 
det eine chemiſche Veränderung ſtatt. Das entwickelte Lebensprinzip 
zerſetzt das abſorbirte Waſſer, firirt deſſen Waſſerſtoff für künftigen 
Gebrauch, und läßt deſſen Sauerſtoff, der ſich mit dem Kohlenſtoff 
des Samens verbindet, Kohlenſäure bilden, welche in die Luft oder 
in den Boden übergeht, welcher letztere in den meiſten Fällen ſie auf⸗ 
nimmt. Auf dieſe Weiſe wird der Kohlenſtoff des Samens ſo weit 
vermindert, als nicht für das erſte Wachsthum der jungen Pflanzen 
zurückzubehalten nöthig iſt. Vielleicht wird dabei die Entwickelung 
der Kohlenſäure eine Wärmequelle bei der Keimung, gerade wie es 
in dem thieriſchen Haushalte der Fall iſt, wo die Verbrennung des 
Kohlenſtoffs die animaliſche Wärme erzeugt. Man ſieht alſo, daß 
der Sauerſtoff zur Keimung weſentlich ſei, wie denn übrigens keiner⸗ 
lei Art Same im Waſſerſtoff, im Stickſtoff oder in der Kohlenſäure 
keimen kann. 

Wenn der Same zu keimen beginnt, ſo bildet ſich auf Koſten 
des Eiweißſtoffes eine Subſtanz, die Diaſtaſe (diastase) genannt wird. 
Deren Aufgabe iſt bedeutend und beſteht darin, die unlösliche Stärke 
des Samens in löslichen Dextrin (dextrin) und in Zucker zu ver⸗ 
wandeln, wozu ſie ganz beſonders geeignet ſcheint. Die Diaſtaſe 
bildet ih an der Baſis des Keims, und da die Körner dort be⸗ 
kanntlich die erſten Spuren der Keimung zeigen, ſo folgt daraus, 


hört dazu, wenn dieſe ihre Eierlegerei auch nur verdoppeln ſollen! 

Den ſchönen weißen Zucker verdanken unſere Hausfrauen der 
Kohle und zwar der Knochenkohle. Dieſelbe hat für die Schleim⸗ 
und Farbſtoffe ſowohl des Zuckerrohr⸗ wie Rübenſaftes eine große 
Anziehungskraft, und nun ſeit man dieſe Wirkung der Kohle kennt 
und fabrikmäßig nutzt, liefert der Handel einen wirklichen reinen, 
weißen Zucker. 

Es läßt ſich bei dem ungeheuren Zuckerverbrauch denken, daß der 
Kohlenverbrauch damit in Verhältniß ſteht und der Handel von Be⸗ 
deutung iſt. Auch hier kommt nun wie bei jeder Handelswaare gute 
und ſchlechte vor, und es iſt für den Zucker⸗Verfeinerer (franzöſiſch: 
raffineur) von Wichtigkeit, einen Werthſchätzungsmaßſtab zu haben. 

Die oben angeführte auffallende Wirkung der Knochenkohle auf 
rothen Wein hat den Beobachter veranlaßt, dieſen als einen Koh⸗ 
lengüteprüfer vorzuſchlagen. Dies will mir nicht ſcheinen. Die 
Kohle ſoll ja nicht zum Wein⸗, ſondern zum Zuckerentfärben dienen. 
Das naturgemäßeſte Prüfungsmittel kann daher nur der Zucker felbft 
ſein, der damit entfärbt werden ſoll, oder ein ähnlicher. Sogenannter 
Thomas⸗ oder gelber Kochzucker eignet ſich demnach dazu ganz gut. 
Man loöſt in einer Porzellanſchale 

100 Gran gelben Zucker in 
| 200 Gran Waſſer 
durch Sieden auf, und ſetzt dann granweiſe die zu prüfende Knochen⸗ 
kohle hinzu, bis keine merkliche Entfärbung mehr zu bemerken iſt. 
In den meiſten Fällen find 8 bis 10 Gran hinreichend. Dies if 
eine ziemlich gute Kohle. Je mehr man braucht, deſto ſchlechter iſt ſie. 

Hiernach iſt bei einem großen Betriebe der Verbrauch an Knochen⸗ 
kohle ſo bedeutend, daß man mit Recht darauf geſonnen hat, eine 
unwirkſam gewordene Kohle wieder wirkſam zu machen, oder wie 
man ſich ausdrückt: neu zu beleben. Es gelingt dies durch eine 
Art Gährung, die man dadurch veranlaßt, daß man die Kohle in 
großen hölzernen Gefäßen mit einer Flüſſigkeit übergießt, die aus 
1000 Pfund Waſſer und 5 Pfund Salzſäure beſteht. Es erfolgt 
dann bald eine lebhafte Gährung, die nach 8 Tagen vollendet iſt. 
Nun wird die Flüſſigkeit abgelaſſen und die Kohle noch mehreremale 
oder ſo oft mit ſalzſaurem Waſſer übergoſſen, bis dieſes keinen Kalk 
mehr aufnimmt. Dann wird ſie mit reinem Waſſer ausgewaſchen 


Wie viel, oder vielmehr und kommt von Neuem in Anwendung. 
wie wenig Kaffeeſatz fällt denn ſelbſt in großen Haushaltungen ab, . 


(Schluß folgt.) 


et 


daß die Diaftafe die Stärke in einen für die erſten Bedingungen der 
Vegetation nützlichen Stoff verwandelt, und gerade da, wo dieſer 
Stoff nötbig iſt. Die Diaſtaſe verſchwindet, wenn fie ihre Aufgabe 
erfüllt hat. : 

In den durch die Keimung bewirkten chemiſchen Veränderungen 
bildet ſich Eſſigſäure; man weiß nicht, ob ſie ſich vor oder nach der 
Diaſtaſe bildet, aber die Thätigkeit der aufgelöften Säuren verwan⸗ 
delt ſtufenweiſe die Stärke in Dextrin, darauf in Zucker, endlich in 
Traubenzucker. Nachdem die Eſſigſäure im Verlauf der weiteren 
Bildung der Pflanze ausgeſtoßen worden iſt, dient ſie ohne Zweifel 
dazu, den Kalk und andere erdige Stoffe im Boden zu löſen. Lie⸗ 
big nimmt wenigſtens an, daß dies eine der ſpeziellen Funktionen 
dieſer Säure ausmache. 

Wenn der Keim aus dem Samenkorn hervorgebrochen iſt und 
eine ſichtbare Länge erhalten hat, beſitzt er einen ſüßen Geſchmack, 
herkommend vom Traubenzucker im Safte. Es iſt mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Traubenzucker nach dem Auftreten der Diaſtaſe 
und der Eſſigſäure ſich bilde. Mit Hilfe der zuckrigen Ausſcheidung 
dehnt die Wurzel, die ſich anfangs an einem bloßen Punkte, oder 
vielmehr als eine rundliche Erhöhung zeigt, ſich allmälig aus und durch⸗ 
bohrt die Erde, um Nahrung zu ſuchen; der junge Stengel erhebt 
ſich und läßt die erſten Kotyledonen oder Blättchen ausgehen, welche, 
ſobald ſie dem Sonnenlicht ausgeſetzt ſind, die Kohlenſäure zerſetzen, 
den Kohlenſtoff in der Pflanze fixiren und auf dieſe Weiſe, indem 
fie zugleich grün werden, die Stoffe bilden, wodurch nun die Pflanze 
ihr feſtes Gerüſt erhält. Vorſtehendes iſt die Art, wie eine Pflanze 
wächſt; ihr erſter Akt war geweſen, ſich eines Prinzips (des Kohlen⸗ 
ſtoffs) zu berauben, deſſen Uebermaß ihr Wachsthum beeinträchtigte, 
aber der in einem gewiſſen Grade zu ihrem Daſein nothwendig iſt. 

Es iſt leicht zu begreifen, warum das Licht der Keimung ſchäd⸗ 
lich iſt. Unter der Wirkung des Lichtes abſorbiren die Blätter der 
Pflanze den Kohlenſtoff und hauchen den Sauerſtoff aus; die dem 
Lichte ausgeſetzten Sämereien unterliegen demſelben Geſetze, während 
im Gegentheil der Lauf einer guten Keimung die Ausſtoßung der 
Kohlenſäure und die Aufnahme des Sauerſtoffs bedingt. Will man 
alſo den Samen im Lichte keimen laſſen, fo muß man die Ordnung 
der Natur umkehren; die beſte Art iſt vielmehr, das Licht auszu⸗ 
ſchließen und darum den Samen mit Erde zu bedecken. 

Dr. Sch. 


Wichtige Entdeckungen von Bunſen und Kirchhoff. 


Der Pariſer „Moniteur“ vom 26. Oktober bringt nachfolgende 
Mittheilung: Die Naturwiſſenſchaft iſt vor kurzem mit unverhofften 
Reſultaten bereichert worden. Wie im Anfang dieſes Jahrhunderts 
unter den Händen eines Davy die Elektrizität ein allgemeines und 
mächtiges Mittel der chemiſchen Analyſe geworden war, indem durch 
ihre Hilfe die Metalle der Alkalien, des Kalium und Natrium, fo 
wie die Metalle der Erden (3. B. Aluminium) aus ihren Verbin⸗ 
dungen abgeſchieden wurden, ſo wird jetzt das Licht unter den 
Händen der zwei ausgezeichneten Profeſſoren der Heidelberger Uni⸗ 
verſität, Bunſen und Kirchhoff, ein analytiſches Univerſal-Inſtru⸗ 
ment von einer unendlichen Feinheit, das uns ſogar die Exiſtenz noch 
unbekannter Metalle offenbart. Es iſt allgemein bekannt, daß die 
Zerlegung eines farbloſen, von der Sonne ausgehenden Lichtſtrahls 
durch ein Prisma dieſen als aus 7 Farben zuſammengeſetzt zeigt, 
welche verſchiedene Brechbarkeit beſitzen. Dieſe 7 Farben, deren jede 
wieder unendlich viele Abſtufungen von ungleicher Brechbarkeit ent⸗ 
hält, bilden das Sonnenſpektrum. Man hat nun ferner gefunden, 
daß dieſe Farbenabſtufungen nicht ganz unmerklich in einander über⸗ 
gehen, ſondern daß im Sonnenſpektrum gewiſſe Nüancen fehlen, 
deren Stelle durch dunkle Streifen (die ſog. Frauenhofer'ſchen Linien) 
eingenommen wird. Dieſe ſchwarzen Streifen, welche immer den⸗ 
ſelben Ort einnehmen, bilden eben ſo viele beſtimmte Merkzeichen, 
durch welche man ſich z. B. überzeugt, daß das Sonnenlicht ſeine 
Natur ſeit den Beobachtungen Frauenhofer's nicht verändert hat, 
weil dieſe Streifen in Zahl und Stellung durchaus keine Aenderung 
zeigen. Der Mond und die Planeten, welche durch das zurückgewor⸗ 
fene Sonnenlicht erglänzen, geben bei der Zerlegung ihres Lichtes 
durch das Prisma ebenfalls farbige Spektren, welche genau die näm⸗ 
lichen Charaktere zeigen wie das direkte Sonnenlicht. Bei den Fir⸗ 
ſternen verhält ſich die Sache anders. Die Spektra, welche ihre Licht⸗ 
ſtrahlen liefern, zeigen zwar auch die ſieben Grundfarben, aber die 
dunkeln Linien find anders vertheilt. Jeder Firftern zeigt in der 
Anordnung dieſer Streifen eine beſondere, ihm charakteriſtiſche Eigen⸗ 
thümlichkeit, welche andeutet, daß in der Beſchaffenheit dieſer — jo 
weit von uns wie unter ſich entfernten — Weltkörper gewiſſe Ver⸗ 
ſchiedenheiten oder Analogien vorhanden ſind, deren man ſich zum 
Verſuch einer Klaſſifikation bedienen könnte. Künſtliches Licht zeigt 
ebenfalls farbige Spektren, welche aber durch hell leuchtende farbige 
Streifen, die im Spektrum des Sonnenlichts nicht vorkommen, cha⸗ 
rakteriſirt ſind. Dieſe Streifen, ſowohl die dunklen der Sonne, als 
die leuchtenden und farbigen der Flammen, ſind es, welche Bunſen 
und Kirchhoff angewandt haben, indem ſie ihre Beziehungen zu der 
Natur der chemiſchen Elemente, welche in den Geſtirnen oder den 
Flammen vorhanden ſind, ermittelten. Sie fanden, daß alle Salze 
deſſelben Metalls, wenn ſie mit einer Flamme in Berührung ge⸗ 
bracht werden, ein Spektrum von ganz gleichen Eigenſchaften ſowohl 
in Betreff der Farben als der Stellung geben, ſo wie daß Salze 
verſchiedener Metalle auch verſchiedene Streifen ſowohl der Farbe als 
der Stellung nach hervorbringen, und endlich, daß unendlich kleine 
Mengen eines Metalls hinreichen, um die ihm eigenthümlichen Er⸗ 
ſcheinungen hervortreten zu laſſen. Jedes der Metalle oder, allge⸗ 
meiner, jedes der gegenwärtig bekannten chemiſchen Elemente ertheilt 
daher dem Spektrum der Flamme, in welcher ſeine Dämpfe ſich ver⸗ 
breiten, einen eigenthümlichen Charakter, welcher ſeine Gegenwart an⸗ 
zeigt — eine Methode der chemiſchen Analyſe, die eben ſo außeror⸗ 
dentlich durch ihre Einfachheit und ungewöhnliche Empfindlichkeit, als 
durch ihre Allgemeinheit und Sicherheit iſt, denn ſie zeigt in jedem 
zuſammengeſetzten Körper oder in jedem Gemenge, welche Elemente 
fehlen, und noch wunderbarer, ſie zeigt mit einer unvergleichlichen 
Sicherheit ſelbſt die Gegenwart jedes bis dahin unbekannten Elemen⸗ 
tes an. Dieſe Methode ift jo. fein, daß die Macht dieſes neuen ana⸗ 
lytiſchen Mittels alles übertrifft, was die Phantaſie erträumen kann. 
Theilt man z. B. ein Kilogramm (2 Pfd.) Kochſalz in eine Million 
Theile und jeden wieder in 3 Millionen, ſo genügt ein einziger dieſer 
Theile, alſo 50 000 Oooh, Kilom., um der Flamme die charakteri⸗ 
ſchen Eigenſchaften mitzutheilen, durch welche ſich die Gegenwart des 
Natriums (welches die Grundlage des Salzes bildet) offenbart. Auf 
diefe Weiſe haben Bunſen und Kirchhoff gefunden, daß einige Ele⸗ 
mente, welche man bisher für ſehr ſelten hielt, wie das Lithium, in 
den gewöhnlichſten Stoffen vorkommen, und auf dieſe Weiſe haben 
ſie, indem ſie die des meiſten Vertrauens würdigen chemiſchen Analy⸗ 
ſen prüften, in Felsarten und Sedimenten, die auf der Erdoberfläche 
ſehr verbreitet find, gewiſſe Elemente, welche nichts hier vermuthen 
ließ, nachgewieſen. 


rika nach Europa geſchafft worden. 


Auf dieſe Weile gab auch das Auftreten von] 
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Charakteren im Spektrum, welche keinem der bekannten Metalle an⸗ 
gehörten, Bunſen und Kirchhoff den Anlaß, in gewiſſen Mineralpro⸗ 
dukten die Anweſenheit zweier neuen Metalle zu erkennen, deren 
Exiſtenz durch kein anderes Mittel aufzufinden geweſen war. Mit 
gerechtem Vertrauen in die Sicherheit des Prinzips, das ihnen zum 
Führer diente, ſind ſie dahin gelangt, dieſe Metalle in einer zur ge⸗ 
nauen Unterſuchung genügenden Menge rein darzuſtellen. Die Me⸗ 
talle Rubidium und Cäſium, deren Entdeckung in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaften Epoche macht, find jetzt in ihrer Stelle unter den ein: 
fachen Körpern eingereiht. Künftig wird alſo kein bekanntes oder 
unbekanntes Element ſich den Forſchungen der Chemie entziehen kön⸗ 
nen; die Lücken, welche noch in der Reihe der einfachen Körper 
exiſtiren und eine vollſtändig ſyſtematiſche Klaſſifikation verhindern, 
werden ausgefüllt werden; die Analyſe der Mineralwaſſer wird 
weniger oft außer Stande ſein, Rechenſchaft von ihren heilſamen 
Wirkungen zu geben; die Geologie, welche bisher die Reſte der or— 
ganiſchen Weſen benutzte, um die Gleichzeitigkeit der aus dem 
Waſſer niedergeſchlagenen Geſteine zu beweiſen, wird die Gegenwart 
oder Abweſenheit gewiſſer Elemente in dieſen Geſteinen als nicht 
weniger entſcheidendes Merkmal des Zuſammenhangs feſtſetzen; fie 
wird die chemiſche Zuſammenſetzung der antediluvianiſchen Meere be⸗ 
ſtimmen, aus welchen jene Geſteine niedergeſchlagen wurden, ſo wie 
ſie ſeit einem halben Jahrhundert deren pflanzliche oder thieriſche Be⸗ 
völkerung kennen gelernt hat. Es wird nicht mehr nöthig ſein, einen 
Körper zu berühren, um ſeine chemiſche Natur feſtzuſtellen; es ge: 
nügt, ihn zu ſehen. Wirklich ſcheint auch das Sonnenſpektrum durch 
dieſe neuen Entdeckungen nach Kirchhoff Zeugniß von der chemiſchen 
Beſchaffenheit der Sonnenatmoſphäre zu geben. Eiſen, Chrom und 
Nickel wurden darin erkannt; Silber, Kupfer und Blei ſcheinen zu 
fehlen, — und auffallender Weiſe — die beiden Beſtandtheile des Thons, 
der auf der Erdoberfläche ſo ſehr häufig iſt, Silicium und Alumi⸗ 
nium, finden ſich ebenfalls dort nicht vor. Was die gegenwärtige 
Beſchaffenheit der optiſchen Inſtrumente für die Sonne und die vor: 
züglichſten Firſterne feſtzuſtellen erlaubt, wird vielleicht durch neue 
Fortſchritte geftattet ſein, auch für die entfernteſten und lichtſchwäch⸗ 
ſten Geſtirne zu ergründen und ſo zu erkennen, aus welchen Ele— 
menten Gott die Welt gebildet hat, welche das Univerſum erfüllen. 
Die Naturwiſſenſchaften haben ſeit Lavoiſier, welcher zuerſt die wah⸗ 
ren Grundſtoffe der Körper feſtgeſtellt hat, keinen glücklicheren Schritt 
gethan, um zur genauen Kenntniß der wahren Elemente der Materie 
zu gelangen. Die unorganiſche Chemie, die, der organiſchen an Fort⸗ 
ſchritten nachſtehend, verlaſſen ſchien, nimmt mit einem Male wieder 
ihre frühere Suprematie ein und Niemand iſt im Stande vorauszu⸗ 
ſetzen, wie weit durch die neuen Methoden der Unterſuchung ihr Fort⸗ 
ſchritt ſich erſtrecken könnte. 
Dumas, Senator, Mitgl. der Akademie d. Wiſſenſchaften. 


Anſtrich auf Holz, der aller Näſſe widerſteht. 


Man ſchmelze 12 Unzen Kolophonium in einem eiſernen Tiegel, 
miſche dazu 8 Maß Thran und 1 Pfd. Schwefel; ſobald dieſe Sub- 
ſtanzen geſchmolzen und recht flüſſig geworden ſind, ſchütte man von 
braunem Ocker oder einem anderen Farbſtoffe, welcher zuvor mit 
Leinöl fein abgerieben worden, ſo viel dazu, als man die Farbe hell 
oder dunkel zu haben wünſcht. Dann taucht man den Pinſel in 
dieſe heiße Miſchung und ſtreicht die Thüren, Staketen ꝛc. zum erſten 
Male ſo dünn als moglich an. Nachdem man die Farbe einige 


Tage hindurch hat trocknen laſſen, trägt man den zweiten Anſtrich 
auf. Selbſt Mauerſteine kann man hierdurch vor dem Verwittern 


ſchützen. 
ETTLINGEN NERREEEERETVEREREERRTT 


Provinzialberichte. 


Breslau, 1. Januar. Die Schleſiſche Landwirthſchaftliche Vereins⸗ 
ſchrift, redigirt von J. G. Elsner, Vorſitzender des Breslauer landwirthſch. 
Vereins (Glogau bei Carl Flemming), ſchließt mit dem ſoeben verfloſſenen 
Jahre ihren achten Nabrgalg und hört fortan auf zu erſcheinen. 

Wenngleich dieſelbe in ihren Spalten hauptſächlich die Verhandlungen 
der landw. Vereine aufnahm, unter denen der Breslauer, Oppelner und 
Goͤrlitzer eine hervorragende Stelle fanden, ſo wandte ſie daneben den Ta⸗ 
gesereigniſſen in der ſchleſiſchen Landwirtſchaft ihr ſpezielles Augenmerk zu 
und regte und munterte auf, ſo daß ſie ſich einer nicht geringen Theil: 
nahme ſeitens der ſchleſiſchen Landwirthe erfreute. Namentlich war es die 
Schafzucht Schleſiens, die in dieſen Monatsheften durch den verdienſtvollen 
und in Schleſien viel bekannten Redakteur eifrig in Schutz genommen wurde, 
wozu die genaue Kenntniß aller ſchleſiſchen Heerden unſerem würdigen 
Schafzüchter Elsner beſonders zu Gute kam und ſeinen Behauptungen Nach⸗ 
druck gab. Es iſt aufrichtig zu bedauern, daß dieſe Zeitſchrift eingeht: in 
der von ihr behaupteten Richtung war fie für die landw. Vereine Sch eſtens 
eine vortreffliche Repräſentantin, die freilich leider immer und immer weni⸗ 
ger Unterſtützung durch ſich ſelbſt fand. Wie wichtig und unentbehrlich 

onnte ſie fuͤr die Vereine werden, wenn dieſe alle ihre intereſſanteren 
Sitzungsberichte ihr einverleibt hätten!? An dem Redakteur hat es nicht 
gelegen, daß das Intereſſe dieſe veringerte, ebenſo wenig an dem Preiſe 
der Schrift, der fo überaus billig war (der ganze Jahrgang koſtete Einen 
Thaler, wofür einige dreißig Druckbogen gegeben würden), daß eben kein 
beſonderer Gewinn für den Herausgeber und Redakteur verbleiben konnte. 
So manches vortreffliche Material, aus den Debatten unſerer tüchtigen, 
Praktiker zuſammengetragen, geht uns mit dieſer 77 fortan verloren 
deren Redakteur immer beſtrebt war, die angeknüpften Verbindungen mit 
den Vereinen zu erhalten, welche wenigſtens als Begründer dieſer Vereins⸗ 
ſchrift zin Einſendung ihrer Protokolle verbunden waren. 1 

ir können bei dem Aufhören eines mit uns verſchwiſterten Unter⸗ 
nehmens, das 1 eine ER erin unſerer Zeitung geweſen iſt 
und, den Zeitverhältniſſen analog, die landw. Intereſſen Schleſens hoch zu 
halten und warm zu vertreten ſich angelegen ſein ließ, demſelben unſere 
aufrichtigſte Anerkennung nicht verſagen, die wir im Vereine mit feinen vie⸗ 
len Hen. egen den Herrn Redakteur hiermit aus ganzem Herzen aus⸗ 
ſprechen. Möchte derſelbe noch recht lange Zeit Schleſien erhalten bleiben 
und den Schatz feiner Erfahrung und feines Wiſſens noch ferner zum Ge⸗ 
meingut der fortſchreitenden Landwirthſchaft machen; mit dem ufhören 
füge Werkes erliſcht keineswegs die dankbare Erinnerung an wi Be: 
gründer! . 
eee TE ebe ee ET eee ST ne Tr DER 


Forſt- und Ingd-Beitung. 


Nachrichten über die kanadenſiſchen Hirſche (Cervus cana- 
densis major) im Fürſtenthum Pleß. 


Se. Durchlaucht der Fürſt von Pleß hatte im Jahre 1860 
14 Stück kanadenſiſche Hirſche (Wapiti) vom Grafen Arco 
aus Voralberg in Tyrol angekauft und im Thiergarten zu Pleß aus⸗ 
ſetzen laſſen. Vom Grafen Arco war dieſe Wildart aus Nordame⸗ 
Leider waren Ende Juni v. J. 
von den 14 Stück, welche nach Pleß gebracht worden, bereits 8 Stück 
verendet und vom Mutterwild nur noch ein Stück, welches tragend 
war, am Leben. 

Wir veröffentlichen einige Notizen über dieſe Wildart, welche von 
dem Herrn Oberforſtmeiſter von Aurich aus Pleß dem ſchleſiſchen 
Forſt⸗Vereine Ende Juni v. J. mitgetheilt worden. 


I. Der ſtarke kanadenſiſche Hirſch mißt: 
a) ganze Länge, d. i. vom Geäſe bis Wedel — 110“ rh. Maß, 
b) Höhe, von der Schagle bis zum Widerriſt gemeſſen = 58 as 


* * 
II. Ein ſtarkes Altthier: 

ganze Länge, wie bei a gemeſſen = 87 ½ %, 

Höhe, wie bei b gemeſſen = 57“. 

Ein Altthier von unſerem einheimiſchen Edelhirſche gleicht einem 
Kalbe des Wapiti⸗Thieres. 

III. Ein Kolben⸗Spießer des kanadenſiſchen Hirſches (1 J. alt): 
ganze Länge 78 ½“, 

ganze Höhe 57", 

Die im Jahre 1860 abgeworfenen Stangen von Nr. I. ha⸗ 
ben folgende Dimenſionen: 

ganze Länge einer Stange = 55“, 

Stärke⸗Umfang an der Roſe = 11“, 

nenn in der Mitte der Stange = 7". 

as Geweih zählt 18 Enden; die Augenfproffe iſt lan 
22½ Jol h zäh ; genſproſſe ift lang 

Das Wapiti⸗Wild iſt in Farbe im Sommerhaar nicht rothbraun, 
wie unſer Edelhirſch, ſondern mehr braungrauz um den Wedel 
herum weiß gelb. Der Wedel iſt kürzer, wie bei unſerem Edelwild, 
etwa 6 —7 Zoll lang. Neben der Augenſproſſe ſteht etwa 2 Zoll ent: 
fernt das zweite Ende des Geweih's, faſt von gleicher Länge, wie die 
Augenproſſe, die anderen weiter auseinander. 

Brunftzeit. In Berchtesgaden fand ſelbige Mitte September 
bis Mitte Oktober ſtatt. 

Setzzeit. Im Spät⸗Mai, meiſt Juni bis Anfang Juli, je 
. die Brunft eingetreten, reſp. das Altthier beſchlagen wor⸗ 
en iſt. 

Das Geweih wird Februar abgeworfen und vereckt bis Juli. 
Daſſelbe hat eine mehr kreuzartige Form, wie bei unſerem Edelhirſch. 
Die Enden ſind mehr nach Innen geſtellt. Die Farbe, äußere Zeich⸗ 
nung der Stangen u. ſ. w. iſt wie bei einem recht gut aus dem 
Winter gekommenen Rothhirſch zu Ende Auguſt oder in der Feiſtzeit. 

8. 


ge Leſefrüchte. 

[Einfache Ermittelung von Waſſerkräften.] Da die Waſſer⸗ 
ſtände in Flüſſen und Bächen an Laufe des Jahres AR en 
kann nur eine wiederholte Ermittelung einen einigermaßen genauen An 
zur Beſtimmung von Waſſerkräften geben. Um dieſe Ermittelung moͤglichſt 
einfach auszuführen, wird im „Würtembergiſchen Gewerbeblatte“ grad 
Methode vorgeſchlagen: Man bedient ſich eines Stückchens Holz als 
Schwimmer, a mit Eiſen beſchwert fein kann, um etwas unter ber 
Oberfläche zu bleiben; zählt die Schläge in Ermangelung einer Sekunden⸗ 
uhr mit einer gewöhnlichen Taſchenuhs, die meiſtens Viertelſekunden an⸗ 
geben. Wir wollen annehmen, es ſeien 20 Sekunden verfloſſen, bis der 
Schwimmer am Ende des Kanales, deſſen Länge gleich 100 Fuß fei, ange. 
kommen iſt, ſo iſt die Geſchwindigkeit in der Mitte des Waſſers 5 
die durchſchnittliche „ oder 0,8 davon, nämlich 1 Buß, da ſich das Waſſer 
an den Seiten des Kanales langſamer bewegt, als in der Mitte. Wenn 
nun beim Ausfluß die Kanalbreite 6 Fuß und die r 1% Fuß 
b ſo ergießt der Kanal pro Sekunde 36 ae Waſſer à 50 Pfund 
oder 800 Bund; e = hei = Ar gleich 6% Fuß multipli⸗ 
cirt, geben 11, und, und wenn die Pferdekraft zu 525 Zoll 
gerechnet wird, 22 Pferdekräfte. 1 8 1 


[Bereitung von Raäucherkerzen.] Man braucht hierzu eine ge⸗ 
wiſſe Menge Kohlenpulver, und zwar von ſolchen Kohlen, die vollommen 
ausgeglüht find und keine übelriechenden Theile mehr enthalten. — Erſte 
Vorſchrift. Man nimmt 2 Pfund von dem eben beſchriebenen Kohlen⸗ 
pulver, 2 Loth gepulverte Benzos, 2 Loth zerriebenen 
an Weihrauch, 4 Loth gepulverten Maſtix, 1 Loth lvertes Anime⸗ 
arz und 1 Loth gepulvertes Ladanumgummi. Hat nur Pulver mit 
dem Kohlenpulver gut gemiſcht, fo fertigt man mit ſtarkem Tragantſchleim 
eine feſte Teigmaſſe aus dem Ganzen, wozu man einen Mörjer von Metall 
nimmt, damit die Maſſe gut durchgearbeitet werden kann. Hi 
man die Kerzen. — Ae Borg 


torax, 4 Loth ge⸗ 


erzen psiertiot werden. — Bereitung des 
man als Bindemittel bei den Räucherkerzen anwendet. 


5 

denholz, 1 Loth fein gepulverte Benzos, 1 Loth gepulverten M 

Y titan weißen Perubalſam und bereitet mit Tragantſchleim Er die⸗ 
ſer Maſſe Räucherkerzen. (Buch der Wohlgerüche.) 


Wochen⸗Kalender. 
1 N 575 145 9. 80 8 
n Schleſien: Januar 8.: Pleß. — 9.: Borislawitz, Haynau 2 T. 
5 Poſen: Januar 7.: Kozmin r b, Hay x 
8 1 ö 
10. Januar: Löwitz, Bauerngut 17, abg. 15,185 Thlr., Vormitt 
11 Uhr, Areisgericht 1. Abih. Leobſchütz. hir. ags 


— . 
Schleſiſcher Verein zur Unterſtützung von Landwirthſchafts⸗ 
Beamten. 

Verzeichniß der Ehren-Patrone, Ehren⸗Mitglieder, des Vorſtandes 
und Ehrenraths in jedem Ae nach alphabetiſcher Ordnung. 
ortſetzung. 

Kreis see, 

Vorſtand: Wirthſchafts⸗Inſp. Pache zu Ob.⸗Girbigsdorf, 
Rittergutsbeſizer Lehmann auf Kl.⸗Biesnitz, 
Wirthſchafts⸗Inſp. Kloß day zu Holtendorf. 
Ehrenrath: Wirthſchafts⸗Inſp. Kloß sen. > Lepoldshayn, 
: . önig zu Ob.⸗Mois, 
2 tto zu Ludwigsdorf. 
eee Rittergutsbeſitzer Lehmann auf Kl.⸗Biesnitz, 
ittergutsbeſitzer 1 7 auf Ob.⸗Ludwigsdorf, 
. eſchke auf M.⸗Girbigsdorf, 
Landrath v. Seydewitz in Reichenbach, 
Gutspächter Dignowity zu Ob.⸗Sohra. 
Mirkliche Mitglieder: 13. 
{ Kreis Goldberg⸗Haynau. 
Vorſtand: Wirthſchafts⸗Inſp. Ehrenberg zu e 
* „ Güttler zu Hermsdorf, 
1 „ Ausfeld zu Panthenau. f 
Ehrenrath: Rittergutsbeſitzer Kammerherr v. Elsner 1 Pa ramsdorf, 
Majoratsherr Baron v. Rothkirch⸗Trach auf . 
Gutspächter Saage zu Adelsdorf. .. 
Ehren⸗Patrone: Majoratsherr Baron v. Rothkirch⸗Trach auf Panthenau, 
Kaufmann und Rittergutsbeſtzer Wippert auf Probſthayn. 
fahre ee Rittergutsbeſ. Kammerherr v. Elsner auf Pilgramsdorf, 
ittergutsbeſizer Baron v. Senden auf Reiſicht, 
. Kriſchke auf Woitsdorf, 
9 Kirſtein auf Märzdorf, 
Wirthſchafts⸗Inſp. Roſemann zu — 
ee F ee 0 Wolfsdorf, 
Gutspächter u Neuwieſe, 
P Marx zu Pilgramsdorf, 
2 Saage zu ah 
Wirkliche Mitglieder: 35. (Fortſetzung folgt.) 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 1 
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Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in vage 
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